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  Als Erekose hat er endlich in den Armen der Eldren-Prinzessin Ermizhad Frieden gefunden, aber dann ruft ihn wieder die ewige Schlacht. Als Urlik, Prinz des südlichen Eises, muß er in einer neuen Inkarnation gegen die furchtbare Obsidian-Stadt ziehen, um die Menschheit vor den Silberkriegern, den Söhnen des Mondes, zu schützen ...


  Er ist der Ewige Held - dazu bestimmt, in allen Zeiten und Welten des Multiversums den endlosen Kampf zwischen Chaos und Ordnung auszufechten. Doch diesmal will er keinen Sieg, sondern er kämpft gegen das Schicksal selbst.


  Mit den Abenteuern Erekoses, von denen »Die ewige Schlacht« (20.043) bereits erschienen ist, liegt nach den Zyklen um Hawkmoon, Corum und Elric nun die Geschichte der letzten Inkarnation des Ewigen Helden vor.
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  Für Doug und Gaile Hill


  PROLOG


  Eine schimmernde Ebene ohne Horizont. Die Ebene hat die Farbe vor rohem, rotem Gold. Der Himmel zeigt ein verblaßtes Purpur. Zwei Gestalten befinden sich auf der Ebene: ein Mann und eine Frau. Der Mann in einer zerschlagenen Rüstung ist groß mit müden, eckigen Zügen. Die Frau ist schön - dunkelhaarig und zartgliedrig, bekleidet mit einem Gewand aus blauer Seide. Er ist ISARDA VON TANELORN. DIE FRAU ist namenlos.


   


  DIE FRAU


  Was sind Zeit und Raum anderes als Lehm in der Hand, die die kosmischen Waagschalen hält? Dieses Zeitalter entsteht - ein anderes vergeht. Alles ist in beständigem Wechsel begriffen. Die Lords von Ordnung und Chaos kämpfen einen ewigen Kampf und niemals gibt es einen endgültigen Sieg oder eine endgültige Niederlage. Die Waage neigt sich einmal nach dieser Seite, dann wieder zur anderen. Wieder und wieder zerstört die Hand ihre Schöpfungen und beginnt von neuem. Und die Erde verändert sich ständig. Der Ewige Krieg ist das einzig Dauerhafte in der vielfältigen Geschichte der Erde, und auch er hat jedesmal eine andere Gestalt und einen anderen Namen.


   


  ISARDA VON TANELORN:


  Und die Männer, die in diesen Kampf verstrickt sind? Können sie jemals den wahren Grund ihrer Mühen erkennen?


   


  FRAU:


  Selten.


   


  ISARDA VON TANELORN:


  Und wird die Welt einmal aus diesem Zustand der Veränderung zur Ruhe kommen? 


   


  FRAU:


  Wir werden es nie erfahren, denn wir werden nie dem Einen gegenüberstehen, der die Hand führt.


   


  ISARDA:


  (Er breitet die Arme aus.) Aber sicherlich sind einige Dinge von Dauer ...


   


  FRAU:


  Selbst der gewundene Strom der Zeit kann von der Kosmischen Hand eingedämmt oder in ein anderes Bett geleitet werden. Wir sind der Gestalt der Zukunft ebensowenig sicher, wie unserer eigenen, überlieferten Vergangenheit. Vielleicht existieren wir nur für diesen Augenblick? Vielleicht sind wir unsterblich und werden ewig leben? Nichts ist sicher, Isarda. Alles Wissen ist Illusion - Zweck ist ein bedeutungsloses Wort, nur ein Geräusch, das beruhigende Bruchstück einer Melodie in einem Mißklang aufeinanderprallender Akkorde. Alles ist Veränderung - Materie ist wie diese Juwelen. (Sie wirft eine Handvoll glänzender Steine auf die goldene Oberfläche; sie verteilen sich. Als das letzte Juwel zur Ruhe gekommen ist, blickt sie zu ihm auf.) Manchmal ergeben sie ein Muster, gewöhnlich nicht. So ist in diesem Moment ein Muster entstanden - du und ich, wir stehen hier und sprechen. Aber jeden Augenblick kann das Muster, worin unsere Leben enthalten sind, wieder verworfen werden.


   


  ISARDA:


  Nicht wenn wir Widerstand leisten. Die Legenden erzählen von Männern, die dem Chaos durch die Kraft ihres Willens Gestalt aufzwangen. Aubecs Hand formte dein Land und, als Folge davon dich.


   


  FRAU:


  (Sehnsüchtig.) Vielleicht gibt es solche Männer. Aber sie stellen sich gegen den Willen des Einen, der sie erschaffen hat.


   


  ISARDA:


  (Nach längerem Schweigen.) Und was, wenn es solche Männer gibt? Was würde aus ihnen werden?


   


  FRAU:


  Ich weiß nicht. Aber ich beneide sie nicht.


   


  ISARDA:


  (Er blickt über die goldene Ebene. Er spricht leise.) Ich gleichfalls nicht.


   


  FRAU:


  Man sagt, daß deine Stadt Tanelorn ewig ist. Man sagt, daß sie durch den Willen eines Helden während jeder Veränderung der Welt bestehengeblieben ist. Man sagt, daß alle Heimgesuchten dort Frieden finden.


   


  ISARDA:


  Es wird auch gesagt, daß sie erst den Willen zum Frieden haben müssen, bevor sie Tanelorn finden können.


   


  FRAU:


  (Neigt den Kopf) Und wenige haben diesen Willen.


   


  Die Chronik des Schwarzen Schwertes


  (Band 1008 Rolle 14: Isardas Rechenschaft)


  ERSTES BUCH


  VORAHNUNGEN


  Doch gestern nacht war nur Gebet mein Trost,


  als voll Entsetzen, voller Grau'n


  ich auffuhr aus dem Höllentraum


  wo Schatten und Gedanken mich umtost:


  Ein fahles Licht, stürmende Horden,


  die Ahnung untilgbarer Schuld,


  und die nur stark, die mir verhaßt worden!


  Durst nach Rache, der Wunsch, zu verdammen,


  ohnmächtig noch, doch schon in Flammen!


  Verlangen und Abscheu, furchtbar vereint,


  auf alles gerichtet, das hassenswert scheint!


  Groteske Begierden! Tobender Wahn!


  Und über allem Entsetzen und Scham!


  Taten der Nacht, im Lichte begangen,


  vermehrte Qual, denn es blieb mir verborgen,


  war ich der Henker oder war ich gefangen:


  denn alles war Schuld, Reue und Sorgen,


  ob die meinen oder fremde - derselbe Gram,


  verzehrende Furcht, verzehrende Scham.


  



  S.T. Coleridge: Die Qualen des Schlafs


  I


  Ich kenne Trauer, ich kenne Liebe, und ich glaube, ich weiß, was Tod sein könnte, obwohl man sagt, daß ich unsterblich bin. Man hat mir gesagt, daß ich eine Bestimmung habe, aber worin sie besteht, außer für alle Ewigkeit von den Mächten des Zufalls durch die Welt bewegt zu werden und elende Taten zu begehen, weiß ich nicht.


  Ich wurde John Daker genannt, und vielleicht hatte ich noch viele andere Namen. Dann wurde ich Erekose genannt, der Ewige Held, und ich vernichtete die menschliche Rasse, einer Rasse, die ich für edler hielt und die ›Die Alten‹ genannt wurde. Die Frau hieß Ermizhad, und sie konnte mir keine Kinder schenken.


  Und, nachdem ich meine Rasse vernichtet hatte, war ich glücklich.


  Mit Ermizhad und ihrem Bruder Arjavh herrschte ich über die Alten, das anmutige Volk, das auf der Erde gelebt hatte, lange bevor die Menschen kamen, um ihren Frieden zu stören.


  Die Träume, die mich während meiner ersten Zeit auf dieser Welt im Schlaf verfolgten, waren nun selten und beim Erwachen schon beinahe vergessen. Einst hatten sie mich erschreckt und zu der Überzeugung gebracht, wahnsinnig zu sein. Ich hatte die Bruchstücke einer Million Wiedergeburten geträumt, immer als eine Art Krieger; ich hatte nicht gewußt, welche Identität meine ›wirkliche‹ war. Zerrissen von widerstreitenden Gefühlen, von der Anspannung in meinem eigenen Gehirn, war ich eine Zeitlang wahnsinnig gewesen, dessen war ich jetzt sicher.


  Aber ich war nun nicht mehr wahnsinnig, und ich widmete mich der Wiederherstellung der Schönheit, die ich auf meinen Kriegszügen - erst als der Held der einen, dann der anderen Seite - vernichtet hatte.


  Wo Armeen marschiert waren, pflanzten wir Büsche und Blumen. Wo Städte gestanden hatten, ließen wir Wälder wachsen. Und die Erde wurde sanft, still und schön.


  Und meine Liebe zu Ermizhad minderte sich nicht.


  Sie wuchs. Sie wurde so groß, daß ich jede neue Facette liebte, die ich in ihrem Charakter entdeckte.


  Die Erde wurde harmonisch. Und Erekose, der Ewige Held, und Ermizhad, Hohe Prinzessin der Alten, spiegelten diese Harmonie.


  Die gewaltigen, furchtbaren Waffen, die wir benutzt hatten, um die Menschheit zu besiegen, wurden in einer unterirdischen Halle versiegelt, und wir schworen, daß wir sie nie wieder gebrauchen würden.


  Die Städte der Alten, die von den Generälen der Menschheit unter meiner Führung geschleift worden waren, wurden wiederaufgebaut, und bald sangen die Kinder der Alten in den Straßen, und üppige Sträucher blühten auf ihren Balkonen und Terrassen. Grüner Rasen wuchs über die Narben, die die Schwerter der Menschen schlugen, die einst versucht hatten, ihre Rasse auszulöschen.


  Nur ich erinnerte mich, denn die Menschheit hatte mich gerufen, um sie gegen die Alten zu führen. Stattdessen hatte ich die Menschheit betrogen - jeder Mann, jede Frau, jedes Kind war meinetwegen gestorben. Der Droonaa war rot gewesen von ihrem Blut. Jetzt floß süßes Wasser zwischen seinen Ufern. Aber das Wasser konnte die Schuld nicht fortspülen, die mich manchmal verzehrte.


  Und dennoch war ich glücklich. Es schien mir, daß ich nie zuvor solchen Seelenfrieden, solche Zufriedenheit gekannt hatte.


  Ermizhad und ich wanderten über die Wälle und Terrassen von Loos Ptokai, der Hauptstadt der Alten, und nie wurden wir der Gesellschaft des anderen müde. Manchmal diskutierten wir über ein philosophisches Problem, ein andermal waren wir es zufrieden, schweigend nebeneinander zu sitzen und die reichen, zarten Düfte eines Gartens zu atmen.


  Und wenn wir in der Laune waren, bestiegen wir eines der schlanken Schiffe der Alten und segelten über die Welt, um ihre Wunder zu betrachten - die Ebenen des Schmelzenden Eises, die Berge der Trauer, die mächtigen Wälder und sanften Hügel, die gewellten Ebenen der beiden Kontinente, die einst von der Menschheit bewohnt worden waren, Necralala und Zavara. Aber dann, manchmal, ergriff Niedergeschlagenheit von mir Besitz, und dann setzten wir Segel, um nach dem dritten Kontinent zurückzukehren, Mernadin, auf dem die Alten seit undenklichen Zeiten lebten.


  Es war in solchen Zeiten, daß Ermizhad mir beistand, meine Erinnerungen und die Scham linderte.


  »Du weißt, daß ich glaube, daß alles vorherbestimmt war«, sagte sie dann. Ihre kühlen, weichen Hände glitten über meine Stirn. »Das Ziel der Menschheit war, unsere Rasse zu vernichten. Dieses Vorhaben vernichtete sie. Du warst nur das Werkzeug ihres Untergangs.«


  »Und doch«, war meine Antwort bei solchen Gesprächen, »habe ich denn keinen freien Willen? War die einzige Lösung der Völkermord, den ich beging? Ich hatte gehofft, die Menschheit und die Alten könnten in Frieden miteinander leben ...«


  »Und du hast versucht, es dahin zu bringen. Aber sie wollten es nicht. Sie versuchten dich zu töten, wie sie die Alten töten wollten. Fast wäre es ihnen gelungen. Vergiß das nicht, Erekose. Fast wäre es ihnen gelungen.«


  »Manchmal«, sag ich, »wünsche ich mich wieder in die Welt des John Daker zurück. Einst hielt ich seine Welt für kompliziert und erstickend. Aber jetzt habe ich erkannt, daß jede Welt die Dinge, die ich haßte, beinhaltet, nur in anderer Form. Der Kreislauf der Zeit mag sich ändern, Ermizhad, aber die menschliche Natur ändert sich nicht. Es war diese Natur, die ich zu ändern versuchte. Ich versagte. Vielleicht ist das mein Schicksal - der Versuch, die Natur der Menschheit zu ändern - und zu versagen .«


  Aber Ermizhad war kein Mensch und, wenn sie auch mit mir fühlen konnte und erahnen, was ich meinte, konnte sie es nicht verstehen. Es war dies die eine, die sie nicht verstehen konnte.


  »Deine Rasse hatte viele Tugenden«, pflegte sie zu sagen. Dann aber verstummte sie, runzelte die Stirn und konnte ihre Bemerkung nicht zu Ende führen.


  »Ja, aber ihre Tugenden wurden zu ihren Fehlern. So war es immer mit der Menschheit. Ein junger Mann, der Anmut und Schmutz haßt, würde versuchen es zu ändern, indem er etwas Schönes zerstört. Er sieht Menschen im Elend sterben - und tötet andere. Er sieht Hunger - und verbrennt das Korn. Aus Haß auf die Tyrannei würde er sich mit Leib und Seele dem großen Tyrannen Krieg hingeben. Aus Haß auf Unordnung würde er Mittel ersinnen, die zu größerem Chaos führen. Aus Liebe zum Frieden würde er die Wissenschaften unterdrücken, die Kunst verbieten und damit neuen Zwist heraufbeschwören. Die Geschichte der menschlichen Rasse war eine einzige Tragödie, Ermizhad.«


  Dann gab Ermizhad mir einen sanften Kuß. »Und nun ist die Tragödie zuende.«


  »So scheint es, denn die Alten verstehen es, in Ruhe zu leben und ihre Kraft zu erhalten. Und dennoch habe ich das Gefühl, daß die Tragödie immer noch gespielt wird - vielleicht tausendmal gespielt wird, unter verschiedenen Masken. Und diese Tragödie benötigt bestimmte Hauptdarsteller. Vielleicht bin ich einer davon. Vielleicht werde ich wieder gerufen, um meine Rolle zu spielen. Vielleicht ist mein Leben mit dir nur eine Pause zwischen den Akten ...«


  Und darauf wußte Ermizahd keine Antwort, außer mich in ihre Arme zu nehmen und mir den Trost ihrer süßen Lippen zu bieten.


  Buntgefiederte Vögel und anmutige Tiere spielten, wo die Menschheit einst ihre Städte errichtet und ihre Kriegstrommeln geschlagen hatte, aber in diesen neugeborenen Wäldern und auf dem Gras all der gerade geheilten Hügel gab es Geister. Die Geister von Iolinda, die mich geliebt hatte, ihrem Vater, dem schwachen König Rigenos, der meine Hilfe gesucht hatte, den Geist des Grafen Roldero, des freundlichen Oberbefehlshabers der Menschheit und all der anderen, die durch mich gestorben waren.


  Und doch war es nicht meine Wahl gewesen auf diese Welt zu kommen, das Schwert Erekoses, des Ewigen Helden, zu ergreifen, Erekoses Rüstung anzulegen, als der Menschheit größter Held an der Spitze einer Armee zu reiten, zu erfahren, daß die Alten nicht die Hunde des Bösen waren, als die König Rigenos sie beschrieben hatte, sondern, im Gegenteil, die Opfer des unsinnigen Hasses der Menschen.


  Nicht meine Wahl .


  Das waren die Worte, die mich am häufigsten während meiner düsteren Stimmungen verfolgten.


  Aber diese Stimmungen wurden seltener, als die Jahre vorüberzogen und Ermizhad und ich nicht alterten und immer noch dieselbe Leidenschaft fühlten, wie bei unserer ersten Begegnung.


  Es waren Jahre voller Lachen, geistreicher Gespräche, Überschwang, Schönheit, Liebe. Ein Jahr verschmolz mit dem nächsten, bis hundert oder mehr vergangen waren.


  Dann kamen die Geisterwelten - diese fremdartigen Welten, die sich durch Zeit und Raum in einem rechten Winkel zu dem Universum, das wir kannten, bewegten - wieder in Berührung mit der Erde.


  II


  VON EINER WACHSENDEN BEDROHUNG


  Ermizhads Bruder war Prinz Arjavh. Schön, in der Art der schlanken Alten, mit einem spitzen, goldenen Gesicht und schrägen, milchigen Augen, hegte Arjavh eine ebenso große Zuneigung für mich, wie ich für ihn. Sein Witz und seine Weisheit hatten mich oft aufgeheitert, und er war immer fröhlich.


  Deshalb war ich überrascht, ihn eines Tages bei einem Besuch in seinem Laboratorium mit besorgter Miene anzutreffen.


  Er hob den Blick von seinen Papieren und versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu ändern, aber ich wußte, daß ihn etwas beunruhigte - vielleicht irgendeine Entdeckung, die er bei seinen Nachforschungen gemacht hatte.


  »Was ist, Arjavh?« fragte ich leichthin. »Das scheinen mir astronomische Karten zu sein. Ist ein Komet auf dem Weg nach Loos Ptokai? Müssen wir alle die Stadt verlassen?« Er lächelte und schüttelte den Kopf. »Nichts so einfaches. Vielleicht aber auch nicht so dramatisch. Ich bin nicht sicher, daß es einen Grund zur Befürchtung gibt, aber wir sollten trotzdem vorbereitet sein, denn es scheint, daß die Geisterwelten bald wieder mit der unseren zusammentreffen werden.«


  »Aber die Geisterwelten bedeuten doch für die Alten gewiß keine Gefahr. In der Vergangenheit habt ihr sogar Verbündete von dort herbeigerufen.«


  »Wahr. Aber das letzte Mal, als die Geisterwelten mit der Erde in Berührung kamen - das war die Zeit, als du hierherkamst. Vielleicht gibt es da einen Zusammenhang. Vielleicht stammst du von einer der Geisterwelten und deshalb war es König Rigenos möglich, dich zu rufen.«


  Ich runzelte die Stirn. »Ich verstehe deine Besorgnis. Sie gilt mir.«


  Arjavh nickte und schwieg.


  »Manche sagen, daß die Menschheit ursprünglich von den Geisterwelten stammte, nicht wahr?«


  Ich blickte ihm ins Gesicht.


  »Ja.«


  »Hast du irgendwelche bestimmten Befürchtungen meinetwegen?«


  Er seufzte.


  »Nein. Obwohl die Alten eine Methode entwickelten, um die Dimensionen zwischen unserer Erde und den Geisterwelten zu überbrücken, haben wir sie nie erforscht. Unsere Besuche konnten notwendigerweise immer nur von kurzer Dauer sein und beschränkten sich auf die Bewohner der Geisterwelten, die den Alten verwandt waren.«


  »Fürchtest du, ich könnte in die Welt zurückgerufen werden, aus der ich kam?«


  Ich fröstelte.


  Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, von Ermizhad getrennt zu werden oder von der stillen Welt der Alten.


  »Ich weiß es nicht, Erekose.«


  Würde ich wieder John Daker sein?


  Obwohl ich mich nur schwach an mein Leben während der Zeit, die ich aus irgendeinem Grund das Zwanzigste Jahrhundert nannte, erinnern konnte, wußte ich, daß ich mich dort nicht wohlgefühlt hatte, daß ich mit meinem Leben und meinen Verhältnissen unzufrieden gewesen war. Meine ursprünglich leidenschaftliche und romantische Veranlagung (die ich nicht als Tugend betrachtete, denn sie hatte mich die Taten begehen lassen, von denen ich bereits erzählt habe) wurde von meiner Umgebung unterdrückt, von der Gesellschaft, in der ich lebte und der Arbeit, die ich getan hatte, um meinen Lebensunterhalt zu verdienen. Dort, inmitten meines eigenen Volkes, hatte ich mich weniger am Platze gefühlt als hier, inmitten einer fremden Rasse. Ich wußte, daß ich mich lieber töten würde, als in die Welt John Dakers zurückzukehren und vielleicht nicht einmal die Erinnerung an mein Leben mit den Alten zu behalten.


  Andererseits war es möglich, daß die Geisterwelten gar nichts mit mir zu tun hatten.


  Sie konnten einem Universum angehören, das nie von Menschen bewohnt worden war (obwohl die Forschungen der Alten diese Vermutung nicht bestätigten).


  »Können wir nichts Genaueres herausfinden?« fragte ich Prinz Arjavh.


  »Ich setze meine Überprüfungen fort. Das ist alles, was ich tun kann.«


  Niedergeschlagen verließ ich sein Laboratorium und kehrte in die Räume zurück, wo Ermizhad auf mich wartete. Wir hatten vorgehabt, über die vertrauten Wiesen um Loos Ptokai zu reiten, aber jetzt sagte ich ihr, daß mir nicht nach einem Ausritt zumute wäre.


  Als sie meine düstere Stimmung bemerkte, fragte sie: »Denkst du an das, was vor einem Jahrhundert geschah, Erekose?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  Dann berichtete ich, was Prinz Arjavh gesagt hatte.


  Auch sie wurde nachdenklich.


  »Vielleicht war es nur ein Zufall«, sagte sie, aber es hörte sich wenig überzeugt an. Als sie zu mir aufblickte, lag eine Spur von Furcht in ihren Augen.


  Ich nahm sie in die Arme.


  »Ich würde sterben, glaube ich, wenn du mir genommen würdest, Erekose«, flüsterte sie.


  Meine Lippen waren trocken, meine Kehle eng.


  »Sollte ich diese Welt verlassen müssen«, sagte ich, »würde ich in Ewigkeit nicht aufhören, dich zu suchen. Und ich würde dich finden, Ermizhad.«


  Als sie wieder Worte fand, klangen sie beinahe erstaunt.


  »Ist deine Liebe zu mir so groß, Erekose?«


  »Um vieles größer, Ermizhad.«


  Sie trat einen Schritt zurück und hielt meine Hände fest.


  Diese Hände, ihre und meine, zitterten.


  Sie versuchte zu lächeln, um die Vorahnungen zu vertreiben, die sie erfüllten, aber sie konnte es nicht.


  »Nun«, sagte sie, »dann gibt es nichts, das wir zu fürchten hätten.«


  Aber in dieser Nacht, als ich neben ihr schlief, drängten sich die Träume, die ich als John Daker gehabt hatte und die mich während meines ersten Jahres auf dieser fremden Welt gequält hatten, wieder in mein Bewußtsein.


  ZUERST GAB ES KEINE BILDER. NUR NAMEN. EINE LANGE REIHE VON NAMEN, VORGETRAGEN VON EINER DRÖHNENDEN STIMME, AUS DER EINE ANDEUTUNG VON SPOTT HERAUSZUHÖREN WAR.


  CORUM JHAELEN IRSEI. KONRAD ARFLANE. ASQUIDL VONPOMPEJI. URLIK SKARSOL. AUBEC VON KANELOON. SHALEEN. ARTOS. ALERIK. EREKOSE .


  ICH VERSUCHTE, DIE STIMME ZUM SCHWEIGEN ZU BRINGEN. ICH VERSUCHTE ZU SCHREIEN, ZU SAGEN, DAß ICH EREKOSE WAR - NUR EREKOSE. ABER ICH KONNTE NICHT SPRECHEN.


  DIE REIHE GING WEITER:


  RYAN. HAWKMOON. POWYS. CORNELL. BRIAN. UMPATA. SOJAN. KLAN. CLOVIS MARCA. PURNACHAS. OSHBEK-UY. ODYSSEUS. ILANTH.


  ABER JETZT WAR ICH WIEDER MEINER STIMME MÄCHTIG:


  »NEIN! ICH BIN NUR EREKOSE!«


  »EWIGER HELD, SOLDAT DES SCHICKSALS.«


  »NEIN!«


  ELRIC ILANTH. MEJINK-LA-KOS. CORNELIUS.


  »NEIN! NEIN! ICH BIN MÜDE. ICH KANN NICHT MEHR KÄMPFEN.«


  DAS SCHWERT. DIE RÜSTUNG. DIE KRIEGSFAHNEN. FEUER. TOD. VERNICHTUNG.


  »NEIN!«


  »EREKOSE!« »JA! JA!«


  Ich schrie. Ich schwitzte. Ich saß aufrecht in meinem Bett. Und es war Ermizhads Stimme, die jetzt meinen Namen rief. Keuchend fiel ich auf die Kissen zurück, in ihre Arme. »Die Träume sind zurückgekehrt«, sagte sie. »Sie sind zurückgekehrt.«


  Ich legte meinen Kopf an ihre Brust und weinte. »Es hat nichts zu bedeuten«, beruhigte sie mich. »Es war nur ein Alptraum. Du hast Angst, daß man dich zurückrufen könnte und dein eigenes Bewußtsein gibt dieser Furcht Nahrung. Das ist alles.« »Wirklich, Ermizhad?« Sie streichelte meinen Kopf.


  Ich blickte auf und erkannte ihr Gesicht in der Dunkelheit. Es war angespannt. Tränen standen in ihren blau gesprenkelten Augen. »Wirklich?« »Ja, mein Liebster.« »Ja.«


  Aber ich wußte, daß dasselbe Gefühl eines nahenden Unheils, das mich quälte, nun auch auf ihrem Herzen lag. Wir schliefen nicht mehr in dieser Nacht.


  III


  VON EINER ERSCHEINUNG


  Am nächsten Morgen ging ich geradewegs zu Prinz Arjavhs Laboratorium und berichtete ihm von den Stimmen, die im Schlaf zu mir gesprochen hatten.


  Es war offensichtlich, daß er verzweifelt war, und ebenso offensichtlich, daß er sich unfähig fühlte, mir zu helfen.


  »Wenn die Stimme ein bloßer Alptraum war - und ich glaube durchaus, daß es so sein könnte - könnte ich dir ein Mittel geben, das einen traumlosen Schlaf bewirkt«, sagte er.


  »Und wenn nicht?«


  »Ich kenne keinen Weg, um dich zu schützen.«


  »Dann könnte die Stimme von den Geisterwelten kommen?«


  »Selbst das ist nicht sicher. Es könnte sein, daß die Neuigkeiten, die ich dir gestern mitteilte, eine Sperre in deinem Gehirn lösten -wodurch es der ›Stimme‹ möglich wurde, wieder mit dir in Verbindung zu treten. Vielleicht machte es die Ruhe, die du hier genossen hast, unmöglich, dich zu erreichen. Jetzt, da dein Bewußtsein sich wieder in Aufruhr befindet, hat, wer auch immer mit dir zu sprechen versucht, einen Weg dazu gefunden.«


  »Diese Überlegungen tragen nicht gerade zu meiner Beruhigung bei«, entgegnete ich bitter.


  »Ich weiß das, Erekose. Wärest du nie in mein Laboratorium gekommen und hättest von den Geisterwelten erfahren. Ich hätte es vor dir geheimgehalten.«


  »Es hätte keinen Unterschied gemacht, Arjavh.«


  »Wer weiß?«


  Ich streckte die Hand aus. »Gib mir das Mittel, von dem du gesprochen hast. Wenigstens können wir so die Vermutung überprüfen - daß mein eigenes Gehirn diese spöttische Stimme hervorbringt.«


  Er trat an einen Kasten aus schimmerndem Kristall, öffnete den Deckel und nahm einen kleinen Lederbeutel heraus.


  »Gib dieses Pulver heute abend in ein Glas Wein und trinke es leer.«


  »Ich danke dir«, sagte ich, als ich den Beutel an mich nahm.


  Er schwieg eine Weile, bevor er weitersprach. »Erekose, wenn du von uns genommen wirst, werden wir keine Zeit verlieren, um nach dir zu suchen. Du wirst von uns allen geliebt, und wir möchten dich nicht verlieren. Wenn es möglich ist, dich irgendwo in diesen unvorstellbaren Weiten von Zeit und Raum zu finden - dann werden wir dich finden.«


  Diese Versicherung tröstete mich etwas. Aber die Worte ähnelten zu sehr einem Abschied, als daß ich mich besonders darüber hätte freuen können. Es war, als hätte Arjavh sich bereits damit abgefunden, daß ich gehen würde.


  Ermizhad und ich verbrachten den Rest dieses Tages damit, Hand in Hand durch die Laubengänge des Palastgartens zu wandern. Wir sprachen wenig, aber hielten uns fest und wagten nur selten, uns anzusehen, aus Furcht vor dem Kummer in den Augen des anderen.


  Aus verborgenen Säulenhallen ertönten die verschlungenen Melodien der großen Komponisten der Alten, gespielt von Musikern, die Prinz Arjavh ausgewählt hatte. Die Musik war süß, gewaltig und harmonisch. Bis zu einem gewissen Grad linderte sie die Furcht in meinen Gedanken.


  Eine goldene Sonne, groß und warm, hing in einem blaßblauen Himmel. Ihre Strahlen breiteten sich über zartduftende Blumen in unzähligen verschiedenen Farben, über Ranken und Bäume, über die weißen Mauern des Gartens.


  Wir erstiegen die Mauern und blickten über die sanften Hügel und Ebenen des Südkontinents. Ein Sprung Rehe wanderte grasend über die Wiesen. Vögel schwebten träge am Himmel.


  Ich konnte all diese Schönheit nicht aufgeben, um in den Lärm und Schmutz der Welt zurückzukehren, die ich verlassen hatte, in das öde Leben eines John Daker.


  Der Abend kam, und die Luft war erfüllt von Vogelgesang und dem schweren Duft der Blumen. Langsam gingen wir zum Palast zurück. Wir hielten uns fest bei den Händen.


  Wie ein Verurteilter stieg ich die Treppe hinauf, die zu unseren Zimmern führte. Als ich mich auskleidete, fragte ich mich, ob ich jemals wieder solche Gewänder tragen würde. Auf dem Bett liegend, während Ermizhad den Schlaftrunk vorbereitete, betete ich, daß ich am nächsten Morgen nicht in der Wohnung, in der Stadt erwachen möge, wo John Daker gelebt hatte.


  Ich starrte empor zu der geriffelten Decke des Zimmers, betrachtete die farbenfrohen Wandbehänge, die Vasen mit Blumen, die feingearbeiteten Möbel und versuchte alles in mein Bewußtsein zu prägen, wie ich mir schon Ermizhads Gesicht eingeprägt hatte.


  Sie brachte mir den Becher. Ich blickte tief in ihren tränenerfüllten Augen und trank.


  Es war ein Abschied. Ein Abschied, den wir nicht einzugestehen wagten.


   


  Fast sofort sank ich in einen schweren Schlummer, und in diesem Moment glaubte ich, daß Ermizhad und Arjavh vielleicht recht gehabt hatten und die Stimme nur ein Ausdruck meiner Unruhe war.


  Ich weiß nicht, um welche Stunde ich aus diesem tiefen Schlaf aufgestört wurde. Ich war kaum bei Bewußtsein. Mein Gehirn schien von einer dicken Schicht aus schwarzem Samt umhüllt zu sein, aber gedämpft und wie aus weiter Ferne, hörte ich wieder die Stimme.


  Diesmal konnte ich die Worte nicht verstehen, und ich glaube, ich lächelte vor mich hin, erleichtert, daß die Droge mich vor dem schützte, das mich zu sich rufen wollte. Die Stimme wurde drängender, aber ich beachtete sie nicht. Ich drehte mich, tastete nach Ermizhad und legte einen Arm über ihren schlafenden Körper.


  Immer noch rief die Stimme. Immer noch beachtete ich sie nicht. Ich hatte das Gefühl, wenn ich diese Nacht überstand, würde die Stimme ihren Versuch aufgeben, mich zu zwingen ihr zu folgen. Ich würde Gewißheit haben, daß ich nicht so leicht aus einer Welt gerissen werden konnte, wo ich Liebe und Frieden gefunden hatte.


  Die Stimme verklang und ich schlief weiter, Ermizhad in meinen Armen und Hoffnung im Herzen.


  Nach einer Zeit kehrte die Stimme zurück, aber immer noch konnte ich sie verdrängen.


  Dann verstummte die Stimme anscheinend endgültig und ich sank wieder in meinen tiefen Schlummer.


  Ich glaube, es muß ein oder zwei Stunden vor Sonnenaufgang gewesen sein, als ich ein Geräusch hörte, nicht in meinem Kopf, sondern im Zimmer. In dem Glauben, daß Ermizhad aufgestanden sei, öffnete ich die Augen. Es war dunkel. Ich sah nichts. Aber Ermizhad lag neben mir. Dann hörte ich das Geräusch erneut. Es war wie der Schlag eines Schwertes gegen ein gepanzertes Bein. Ich setzte mich auf. Meine Augen waren vom Schlaf verklebt, mein Kopf war schwer von den Einwirkungen des Schaftrunks. Halb benommen suchte ich das Zimmer ab.


  Und dann entdeckte ich die Gestalt, die dort stand.


  »Wer bist du?« fragte ich ziemlich mürrisch. Vielleicht war es irgendein Diener? In Loos Ptokai gab es keine Diebe, keine Gefahr eines Mordanschlags.


  Die Gestalt gab keine Antwort. Sie schien mich anzustarren. Allmählich konnte ich genauere Einzelheiten ausmachen, und dann wußte ich, daß es keiner der Alten war.


  Die Gestalt hatte ein barbarisches Aussehen, obwohl ihre Kleider reich und fein gearbeitet waren. Sie trug einen hohen, eigenartigen Helm, der ein vollbärtiges Gesicht umrahmte. Die breite Brust deckte eine Eisenplatte mit denselben verschlungenen Ornamenten, wie sie auf dem Helm zu sehen waren. Darüber hing ein dicker, ärmelloser Mantel, anscheinend aus Schafsfell. Die Beine umhüllte lackiertes Leder, schwarz mit einem wellenförmigen Muster in Gold und Silber. Beinschienen zeigten dieselbe Arbeit wie der Brustpanzer, und seine Füße steckten in Stiefeln aus demselben weißen Pelz wie sein Mantel. An seiner Hüfte hing ein Schwert.


  Die Gestalt bewegte sich nicht, sondern betrachtete mich aus dem Schatten, den die Spitze des Helmes warf. Die Augen waren jetzt zu sehen. Sie glühten. Sie waren drängend.


  Das war kein Mensch dieser Welt, kein Anhänger König Rigenos', der irgendwie meinem Rachefeldzug entkommen war. Eine schwache Erinnerung kam und verging. Aber die Kleidung gehörte zu keiner der Zeitepochen, die ich als John Daker gekannt hatte.


  War dies ein Besucher von den Geisterwelten?


  Wenn es stimmte, dann war sein Aussehen sehr verschieden von den anderen Bewohnern dieser Welten, die einst Ermizhad zur Hilfe gekommen waren, als sie die Gefangene König Rigenos' gewesen war.


  Ich wiederholte meine Frage.


  »Wer bist du?«


  Die Gestalt versuchte zu sprechen, war aber offensichtlich nicht fähig dazu.


  Er hob beide Hände an seinen Kopf. Er nahm den Helm ab. Er strich langes, schwarzes Haar aus dem Gesicht. Er trat näher ans Fenster.


  Das Gesicht war vertraut.


  Es war mein eigenes.


  Ich wich auf dem Bett zurück. Nie zuvor hatte ich ein so umfassendes Entsetzten gespürt. Und ich glaube, auch seither nicht mehr.


  »Was willst du?« schrie ich. »Was willst du?«


  In irgendeinem anderen Teil meines brodelnden Gehirns wunderte ich mich darüber, warum Ermizhad nicht erwachte, sondern friedlich weiterschlief.


  Die Lippen der Gestalt bewegten sich, als ob sie etwas sagte, aber ich hörte keinen Laut.


  »Verschwinde hier! Geh!«


  Die Erscheinung vollführte einige Gesten, deren Bedeutung ich nicht verstand. Wieder bewegten sich seine Lippen, aber die Worte erreichten mich nicht.


  Schreiend sprang ich aus dem Bett und stürzte mich auf die Gestalt, die mein Gesicht trug. Aber sie wich zurück, einen verwirrten Ausdruck auf den Zügen.


  Es gab keine Schwerter mehr in dem Palast der Alten oder ich hätte eines gepackt und es gegen die Erscheinung gerichtet. Ich glaube, ich hatte die vage Absicht, sein Schwert an mich zu reißen und ihn damit anzugreifen.


  »Verschwinde! Verschwinde!«


  Dann stolperte ich, fiel um mich schlagend auf den Steinboden des Schlafzimmers, immer noch zitternd vor Entsetzen und schrie meine Verzweiflung der Gestalt entgegen, die auf mich niederblickte. Ich erhob mich wieder, taumelte und fiel, fiel, fiel ...


  Und als ich fiel, dröhnte wieder die Stimme in meinen Ohren. Sie war erfüllt von triumphierendem Jubel.


  »URLIK«, rief sie. »URLIK SKARSOL! URLIK! URLIK! EISFÜRST, KOMM ZU UNS!«


  »ICH WILL NICHT!«


  ABER SCHON LEUGNETE ICH NICHT MEHR, DASS ES MEIN NAME WAR. ICH VERSUCHTE, DEM ODER DENEN ,DIE MICH RIEFEN, ZU WIDERSTEHEN. ALS ICH DURCH DIE GÄNGE DER EWIGKEIT WIRBELTE UND TAUMELTE, SUCHTE ICH UMZUKEHREN - ZURÜCK ZU ERMIZHAD UND DER WELT DER ALTEN.


  »URLIK SKARSOL! GRAF DER WEISSEN WÜSTEN! LORD DER EISFESTUNG! PRINZ DES SÜDEISES! HERR DES KALTEN SCHWERTES! ER WIRD KOMMEN, GEKLEIDET IN PELZE UND EISEN, IN EINEM VON BÄREN GEZOGENEN WAGEN, UM SEIN SCHWERT ZU FORDERN, SEINEM VOLK ZU HELFEN!«


  »ICH WERDE EUCH KEINE HILFE GEBEN! ICH BEGEHRE KEIN SCHWERT! LASST MICH SCHLAFEN! ICH BITTE EUCH -LASST MICH SCHLAFEN!«


  »ERWACHE, URLIK SKARSOL. DIE PROPHEZEIHUNG VERLANGT ES.«


  Und jetzt erreichten mich die Bruchstücke von Bildern. Ich sah Städte, aus Klippen vulkanischen Gesteins herausgemeißelt - steinern und düster, errichtet an den Ufern träger Meere unter einem bleiernen Himmel. Ich sah ein Meer, das war wie grauer Marmor mit schwarzen Adern, und ich erkannte, daß es ein Meer war, auf dem große Eisschollen trieben.


  Der Anblick erfüllte mich mit Trauer - nicht weil er fremd und unbekannt war, sondern weil er mir vertraut war.


  Denn in diesem Augenblick wußte ich mit Sicherheit, daß ich, aller Kriege müde, gerufen worden war, um wieder einen Kampf zu kämpfen ...


  ZWEITES BUCH


  DIE STRASSE DES HELDEN


  Die Krieger tragen Silber, die Bürger Seide. In einem bronzenen Wagen


  kommt der Held, gekleidet in seinen Gram.


   


  Die Chronik des Schwarzen Schwertes


  I


  DIE EISWÜSTEN


  Ich hatte immer noch das Gefühl von Bewegung, aber es war nicht mehr so, als wäre ich in einen Mahlstrom geraten. Ich bewegte mich langsam vorwärts, wenn auch nicht durch eigene Kraft.


  Mein Blick klärte sich. Was ich sah, war deutlich genug, wenn auch kaum erfreulich. Ich klammerte mich an die Hoffnung, daß ich immer noch träumte, aber alles in mir sagte, daß es nicht so war. So wie John Daker gegen seinen Willen in die Welt der Alten gerufen worden war, war Erekose in diese Stadt gerufen worden.


  Und ich kannte meinen Namen. Er war oft genug wiederholt worden. Aber ich kannte ihn, als hätte ich ihn immer getragen. Ich war Urlik Skarsol vom Südeis.


  Die Landschaft, die sich vor mir ausbreitete, bestätigte das, denn ich blickte über eine Welt aus Eis. Mir kam die Erinnerung an andere eisbedeckte Ebenen, während anderer Inkarnationen, aber diese erkannte ich als das, was sie war. Ich bewegte mich über einen sterbenden Planeten. Und in dem Himmel über mir stand eine kleine, matte, rote Sonne - eine sterbende Sonne. Daß diese Welt die Erde war, dessen war ich sicher, aber es war die Erde am Ende ihres Lebens. John Daker hätte es als ein Ereignis in ferner Zukunft betrachtet, aber ich hatte es längst aufgegeben, mit ›Vergangenheit‹ und ›Zukunft‹ so leichtfertig umzugehen. Wenn die Zeit mein Feind war, dann war sie ein Feind ohne Gesicht oder Gestalt; ein Feind, den ich nicht sehen konnte; ein Feind, den ich nicht bekämpfen konnte.


  Ich fuhr in einem Wagen, der aus Silber und Bronze gearbeitet zu sein schien, die üppigen Verzierungen das Gegenstück zu den Mustern, die ich an der Rüstung meines stummen Besuchers bemerkt hatte. Die vier großen, eisenbeschlagenen Räder, waren an Kufen befestigt, die anscheinend aus poliertem Elfenbein bestanden. In den Deichseln an der Vorderseite liefen die Tiere, die den Wagen über das Eis zogen. Die Tiere waren eine größere, langbeinigere Abart der Eisbären, die auf John Dakers Welt gelebt hatten. Sie bewegten sich mit gleichmäßiger und überraschend großer Geschwindigkeit. Ich stand aufrecht in dem Wagen und hielt die Zügel. Vor mir befand sich eine Truhe, die genau in den freibleibenden Raum eingepaßt war. Anscheinend bestand sie aus einem harten Holz, das mit Silber überzogen und an den Ecken mit Eisenbändern verstärkt war. Ein großes eisernes Schloß und ein ebensolcher Griff befanden sich in der Mitte des Deckels, und die ganze Truhe war mit Emaillearbeiten in Schwarz, Braun und Blau ausgeschmückt, die Drachen, Krieger, Bäume und Blumen darstellten, alles fließend und miteinander verwoben. Um das Schloß waren fremdartige, fließende Runen eingegraben, und ich war überrascht, daß ich sie ohne Schwierigkeiten entziffern konnte: Dies ist die Truhe von Graf Urlik Skarsol, Lord der Eisfestung. An der rechten Seite der Truhe waren drei breite Ringe an die Wand des Wagens gelötet, und in den Ringen steckte der silberund messingbeschlagene Schaft einer Lanze, die mehr als zwei Meter maß und in eine große, mit grausamen Widerhaken versehene Spitze aus Eisen auslief. An der anderen Seite der Truhe stach eine Waffe, deren Schaft ebenso gearbeitet war, wie der der Lanze, aber es war eine gewaltige, breitklingige Axt, so herrlich verziert wie die Truhe, mit kunstvoll eingravierten Mustern. Ich fühlte nach meinem Gürtel. Es hing kein Schwert daran, nur eine Börse und an meiner rechten Hüfte ein Schlüssel. Ich löste den Schlüssel vom Gürtel und betrachtete ihn neugierig. Dann bückte ich mich und brachte ihn mit einiger Schwierigkeit in das Schloß (denn der Wagen holperte auf der unebenen Eisfläche) und öffnete die Truhe, halb in der Erwartung, ein Schwert darin zu finden.


  Aber es gab kein Schwert, nur Proviant, Kleidungsstücke und ähnliches - Dinge, die ein Mann mit sich führte, wenn er eine lange Reise unternahm.


  Ich lächelte verzweifelt. Ich hatte eine sehr lange Reise gemacht. Ich schloß den Deckel, drehte den Schlüssel und hängte ihn zurück an den Gürtel.


  Und dann bemerkte ich die Kleidung, die ich trug. Es war ein reich verzierter Brustpanzer, ein langer Mantel aus dicker, rauher Wolle, ein Lederwams, Hosen aus lackiertem Leder, Beinschienen mit demselben Muster wie auf dem Brustpanzer, Stiefel aus demselben Wollzeug wie der Mantel. Ich griff an meinen Kopf und berührte Metall. Meine Finger glitten über die schlangenähnlichen Ausbuchtungen, die den Helm überragten.


  Mit einem zunehmenden Gefühl des Entsetzens legte ich die Hände gegen mein Gesicht. Die Umrisse waren durchaus vertraut, aber auf meiner Oberlippe ertastete ich einen dichten Schnurrbart und eine dicke Masse schwarzer Haare an meinem Kinn.


  Ich hatte einen Handspiegel in der Truhe gesehen. Ich nahm den Schlüssel, entriegelte das Schloß, warf den Deckel zurück und wühlte, bis ich den Spiegel fand, der aus poliertem Silber und nicht aus Glas gearbeitet war. Einen Moment zögerte ich, und dann zwang ich meine Hand, den Spiegel vor mein Gesicht zu heben.


  Ich sah das Gesicht und den Helm meines Besuchers - der Erscheinung, die in der Nacht zu mir gekommen war.


  Ich war jetzt diese Erscheinung.


  Mit einem Stöhnen, einer Ahnung in meinem Herzen, die ich nicht in Worte kleiden konnte, ließ ich den Spiegel in die Truhe fallen und schmetterte den Deckel in's Schloß. Meine Hand umfaßte den Schaft der Lanze, und ich glaubte, sie müsse unter dem Griff zerbrechen.


  Und hier war ich auf dem blassen Eis unter einem dunkelnden Himmel, allein und voller Qual, getrennt von der einen Frau, die mir Ruhe gegeben hatte, von der Welt, auf der ich mich frei und zufrieden gefühlt hatte. Ich fühlte mich wie ein Mann, der in die Gewalt einer unkontrollierbaren Geisteskrankheit geraten war, sich geheilt glaubt, und sich dann wieder von demselben furchtbaren Wahnsinn ergriffen fühlt, von dem er sich befreit geglaubt hatte.


  Ich riß den Mund auf und schrie meinen Schmerz über das Eis. Der Atem wölkte von meinen Lippen und kochte in der Luft, wand sich, wie um die Qual nachzuahmen, die mich erfüllte. Ich hob meine Faust gegen den matten, roten, weitentfernten Kreis, der die Sonne dieser Welt war.


  Und währenddessen liefen die weißen Bären weiter, zogen mich und den Wagen zu einem unbekannten Ziel.


  »Ermizhad!« rief ich. »Ermizhad!«


  Ich fragte mich, ob sie mich irgendwo hörte, mich rief, wie diese andere Stimme mich gerufen hatte.


  »Ermizhad!«


  Aber der dunkle Himmel schwieg, das düstere Eis gab keine Antwort, die Sonne blickte hernieder wie das Auge eines alten, senilen Mannes, verständnislos.


  Weiter und weiter liefen die unermüdlichen Bären; weiter, durch endloses Zwielicht. Weiter und weiter, während ich stöhnte und schrie und endlich still wurde und in meinem Wagen stand, als wäre ich selbst aus Eis.


  Ich wußte, daß ich für den Augenblick mein Schicksal hinnehmen mußte, herausfinden, wohin die Bären mich brachten, hoffen, daß, wenn ich mein Ziel erreichte, ich irgendein Mittel finden würde, um auf die Welt der Alten zurückzukehren, meine Ermizhad wiederzufinden.


  Ich wußte, daß es nur eine schwache Hoffnung war, aber ich klammerte mich daran, wie ich mich an den Schaft des Speeres geklammert hatte. Es war alles, was ich hatte. Aber wo in dem Universum sie sich befand - in einer Gruppe verschiedener Universen, wenn die Theorien der Alten der Wahrheit entsprachen - , wie sollte ich das herausfinden? Ich wußte auch nicht, wo sich diese Welt befand. Während es eine der Geisterwelten sein konnte und deshalb erreichbar für einen Suchtrupp der Alten, konnte es ebensogut eine andere Erde sein, äonenweit von der Welt entfernt, die ich liebengelernt hatte und als meine eigene betrachtete.


  Aber nun war ich wieder der Ewige Held, herbeigerufen - ohne Zweifel - , um für eine Sache zu kämpfen, zu der ich keine Beziehung hatte, von einem Volk, das sehr wohl genauso betrügerisch und überheblich sein konnte wie das, welches von König Rigenos beherrscht worden war.


  Warum hatte man mich für diese ewige Aufgabe ausgewählt? Warum wurde mir kein dauernder Frieden erlaubt?


  Wieder kehrten meine Gedanken zu der Möglichkeit zurück, daß ich, in irgendeiner Inkarnation, für ein kosmisches Verbrechen verantwortlich gewesen war, so furchtbar, daß es mein Schicksal war, wieder und wieder durch die Ewigkeit geschleudert zu werden. Aber was das für ein Verbrechen sein konnte, daß es eine so grausame Strafe verlangte, konnte ich mir nicht vorstellen.


  Es schien kälter zu werden. Ich griff in die Truhe und wußte, daß ich dort Handschuhe finden würde. Ich streifte sie über meine Hände, wickelte mich fester in den schweren Mantel, setzte mich auf die Truhe, die Zügel immer noch in den Händen, und sank in einen Halbschlaf, von dem ich hoffte, daß er, zu einem Teil wenigstens, mein erschöpftes Gehirn heilen würde.


  Und immer noch glitten wir über das Eis. Tausende Meilen von Eis. War die Welt so alt und kalt geworden, daß es von Pol zu Pol nichts anderes mehr gab als Eis?


  Bald, so hoffte ich, würde ich es herausfinden.


  II


  DIE STADT AUS OBSIDIAN


  Über das zeitlose Eis, unter einer sterbenden Sonne, glitt ich in meinem Wagen aus Bronze und Silber dahin. Die großen weißen Bären wurden nur selten langsamer, und nie blieben sie stehen. Fast schien es, als seien sie, wie ich, von einer Macht besessen, der sie nicht widerstehen konnten. Rötliche Wolken zogen manchmal über den Himmel - langsame Schiffe auf einem bleigrauen Meer - aber es gab keine Möglichkeit, zu erkennen, wieviel Zeit vergangen war, denn die Sonne selbst war am Himmel erfroren, und die matten Sterne, die dahinter blinkten, waren mir nur vage vertraut. Da kam mir der Gedanke, daß die Erde aufgehört hatte, sich zu drehen, oder, wenn sie sich noch bewegte, dann so langsam, daß es für einen Menschen ohne die erforderlichen Meßgeräte nicht mehr feststellbar war.


  Von Bitterkeit erfüllt, stellte ich fest, daß die Landschaft sehr gut zu meiner Stimmung paßte, sie vielleicht noch verstärkte.


  Dann, durch das Zwielicht, glaubte ich etwas zu erkennen, das die Eintönigkeit der Eisfläche unterbrach, die sich bisher nach allen Seiten erstreckt hatte. Vielleicht war es nicht mehr als ein Streifen tiefhängender Wolken, aber ich hielt den Blick hoffnungsvoll darauf gerichtet, und als ich näher herankam, wurde es deutlich, daß es die dunklen Umrisse von Bergen waren, die sich anscheinend aus der Eisebene erhoben. Waren die Berge aus Eis? Oder waren es Felsen, ein Hinweis darauf, daß nicht die ganze Erde vom Eis bedeckt war?


  Ich hatte niemals solch scharfzackige Klippen gesehen. Mutlos kam ich zu der Auffassung, daß es sich um Eis handeln mußte, das von Wind und Zeit zu diesen scharfzahnigen Gebilden geschliffen worden war.


  Aber dann, als wir noch näher kamen, erinnerte ich mich an die Bilder, die ich gesehen hatte, als ich von Ermizhads Seite gerissen wurde. Ich war fast sicher, daß es tatsächlich Felsen waren - vulkanisches Gestein mit einer glasigen Oberfläche. Farben wurden sichtbar - tiefe Grün- und Brauntöne und Schwarz.


  Ich schrie die Bären an und schüttelte die Zügel, um sie anzutreiben.


  Und ich entdeckte, daß ich ihre Namen kannte.


  »Ho, Weißzahn! Ho, Beißer! Ho, Graufell! Ho, Langkralle! Schneller!«


  Sie lehnten sich in das Zaumzeug, und ihre Geschwindigkeit nahm zu. Der Wagen sprang und hüpfte und holperte über das unebene Eis.


  »Schneller!«


  Ich hatte recht gehabt. Inzwischen konnte ich erkennen, daß das Eis einem felsigen Untergrund wich, der noch ebener war als Glas. Das Eis wurde dünner, und dann holperte der Wagen über den Fels, der die Ausläufer des Gebirgszuges bildete, dessen spitze Gipfel in eine Masse tiefhängender, rostfarbener Wolken ragten, wo sie meinem Blick entzogen wurden.


  Es waren hohe und düstere Gipfel. Sie bedrückten mich, schienen mich zu bedrohen, und sie waren gewiß keine Freude für das Auge. Aber sie gaben mir etwas Hoffnung, besonders als ich zwischen zwei Klippen etwas ausmachte, das sehr wohl ein Paß sein konnte.


  Das Gebirge schien in der Hauptsache eine Mischung aus Obsidian und Basalt zu sein, und beiderseits von mir erhoben sich große Blöcke, zwischen denen ein natürlicher Weg hindurchführte. Ich konnte sehen, wie die eigenartig gefärbten Wolken an den oberen Hängen klebten, ähnlich wie Qualm über brennendem Öl.


  Und jetzt, da ich genauere Einzelheiten unterscheiden konnte, raubte mir der Anblick der Felsen den Atem. Daß sie vulkanischen Ursprungs waren, darüber konnte es keinen Zweifel geben, denn die spitzen oberen Gipfel bestanden ganz offensichtlich aus Bimsstein, während die tiefer liegenden Hänge zu schwarzem, grünem oder purpurnem Obsidian erstarrt waren oder Basalt, der eine Form nicht unähnlich den fein kannelierten Säulen gotischer Bauten angenommen hatte. Fast hätten sie von einem riesenhaften intelligenten Lebewesen geschaffen sein können. An anderen Stellen war der Basalt rot und tiefblau und hatte ein narbiges Aussehen, fast wie Korallen. Wieder andere Partien waren von einem vertrauteren Schwarz und Dunkelgrau. Aber daneben erstreckten sich wieder Hänge, wo Adern aus schimmerndem Fels das wenige Licht auffingen, das die Sonne spendete, und einen solchen Farbenreichtum aufwiesen wie das Gefieder eines Pfaus.


  Ich vermutete, daß dieses Gebiet dem Vordringen des Eises entgangen war, weil es sich um das letzte vulkanische Gebiet des Planeten handelte.


  Inzwischen hatte ich den Paß erreicht. Er war schmal, und die Klippen schienen mich jeden Augenblick zerschmettern zu wollen. An einigen Stellen gab es Höhlen, die sich in meiner Vorstellungskraft zu boshaften Augen verwandelten, die auf mich herabstarrten. Ich umklammerte die Lanze, während ich die Bären lenkte. Trotz all meiner Einbildungen bestand immerhin die Möglichkeit, daß wirkliche Gefahren drohten, von Tieren, die vielleicht die Höhlen bewohnten.


  Der Paß wand sich um die Sockel zahlreicher Berge, die alle dieselben eigenartigen Formen und Farben aufwiesen. Der Boden wurde uneben und die Bären hatten große Schwierigkeiten, den Wagen zu ziehen. Endlich, obwohl ich nicht vorhatte, mich in dieser finsteren Schlucht länger als nötig aufzuhalten, brachte ich sie zum Stehen und stieg vom Wagen um die Kufen und ihre Befestigung zu untersuchen. Ein Gefühl sagte mir, daß ich die passenden Werkzeuge in der Truhe finden würde. Ich öffnete den Deckel und entdeckte sie tatsächlich in einem Kasten von der gleichen Machart wie die Truhe selbst.


  Mit einiger Anstrengung löste ich die Bolzen an den Kufen und schob sie in die Haltevorrichtung an der Seite des Wagens.


  So wie ich als Erekose entdeckte, daß ich eine instinktive Begabung für den Umgang mit Waffen und Pferden besaß, daß ich jeden Teil der Rüstung kannte, als hätte ich sie immer getragen, stellte ich jetzt fest, daß mir die Funktionen dieses Wagens vollkommen vertraut waren.


  Ohne die Kufen kam der Wagen viel schneller voran, allerdings hatte ich weit größere Schwierigkeiten, das Gleichgewicht zu halten.


  Viele Stunden mußten vergangen sein, bevor ich eine Biegung der Schlucht durchfuhr und sah, daß ich die andere Seite des Gebirgszuges erreicht hatte.


  Glatter Fels senkte sich zu einem kristallenen Strand. Und auf den Strand rollten die trägen Wellen eines dickflüssigen Meeres.


  An anderen Stellen reichten die Berge bis in das Meer hinein, und ich sah vielzackige Gipfel aus dem Wasser ragen, das einen weit größeren Salzgehalt haben mußte als selbst das Tote Meer auf der Welt John Dakers. Die tiefen, braunen Wolken verschmolzen schon nach einer kurzen Strecke mit der Meeresoberfläche. Die dunklen Kristalle am Ufer zeigten keine Spuren pflanzlichen Lebens, und selbst das matte Licht der kleinen roten Sonne durchdrang kaum die Dunkelheit.


  Es war, als wäre ich am Ende aller Zeit an den Rand der Welt gelangt.


  Ich konnte mir nicht vorstellen, daß hier irgend etwas leben konnte - sei es Mensch, Pflanze oder Tier.


  Aber inzwischen hatten die Bären den Strand erreicht, die Räder knirschten auf den Kristallen, aber die Bären blieben nicht stehen, sondern wandten sich ostwärts und zogen mich und den Wagen am Strand dieses dunklen, leblosen Ozeans entlang.


  Obwohl es hier wärmer war, als auf dem Eis, fröstelte ich. Meine Gedanken nahmen eine unangenehme Wendung, als ich mir vorstellte, was für Ungeheuer unter der Oberfläche dieses abweisenden Meeres hausen mochten und was für eine Art Wesen es ertragen konnte, an seinen Ufern zu leben.


  Gleich darauf erhielt ich meine Antwort - oder wenigstens einen Teil - , als ich durch das Zwielicht den Klang menschlicher Stimmen hörte und mich wenig später denen gegenübersah, zu denen die Stimmen gehörten.


  Sie ritten große Tiere, die sich nicht mit Beinen vorwärtsbewegten, sondern mit starken, muskulösen Flossen, und deren walzenförmige Leiber in einen breiten Schwanz ausliefen, mit dem sie das Gleichgewicht hielten. Mit einigem Erstaunen stellte ich fest, daß diese Tiere, auf einer früheren Entwicklungsstufe, Seelöwen gewesen waren. Sie hatten immer noch die hundeähnlichen, schnauzbärtigen Gesichter, die großen, vorstehenden Augen. Die Sättel auf ihrem Rücken waren so gearbeitet, daß die Reiter gerade sitzen konnten. Jeder Reiter trug einen Stab in der Hand, der einen schwachen Lichtschein verströmte.


  Aber waren die Reiter menschlich? Ihre Körper, die von reichverzierten Rüstungen umschlossen wurden, wirkten massig, die Arme und Beine dagegen dünn und die von Helmen verborgenen Köpfe winzig. Sie hatten Schwerter, Lanzen und Äxte an den Gürteln oder den Sattelschlaufen. Hinter den geschlossenen Visieren dröhnten ihre Stimmen und wurden von den Klippen zurückgeworfen, aber ich konnte keine Worte unterscheiden.


  Sie lenkten ihre Seehund-Reittiere geschickt über den Strand des stillen Meeres, bis sie nur noch wenige Meter von mir entfernt waren. Dann hielten sie an.


  Zugleich brachte ich meinen Wagen zum Stehen.


  Schweigen sank herab. Ich legte meine Hand an den Schaft der Lanze, während die Bären sich unruhig in ihrem Geschirr bewegten.


  Ich musterte sie genauer. Ihre Erscheinung hatte etwas froschähnliches, wenn die Rüstungen wirklich den Umrissen ihres Körpers entsprechen. Ausstattung und Rüstungen waren so reich graviert und, für meinen Geschmack, überladen, daß es unmöglich war, einzelne Muster zu erkennen. Die meisten Panzer hatten eine rotgoldene Farbe, obwohl das Licht der Fackeln auch leuchtende Grün- und Gelbtöne sichtbar machte.


  Nach einiger Zeit, während der sie keine Anstalten machten, mit mir zu reden, beschloß ich, sie anzusprechen.


  »Seid ihr die, die mich gerufen haben?« fragte ich.


  Helme drehten sich, Hände bewegten sich, aber sie erwiderten nichts.


  »Was für ein Volk seid ihr?« fragte ich weiter. »Erkennt ihr mich?«


  Diesmal wechselten die Reiter einige Worte miteinander, aber immer noch sprachen sie mich nicht an. Sie lenkten ihre Tiere in einen weiten Halbkreis und machten Anstalten, mich einzuschließen. Ich ließ die Hand am Schaft meiner Lanze.


  »Ich bin Urlik Skarsol«, sagte ich. »Habt ihr mich nicht gerufen?«


  Endlich sprach einer von ihnen, seine Stimme wurde von dem Helm gedämpft. »Wir haben Euch nicht gerufen, Urlik Skarsol. Aber wir kennen Euren Namen und bitten Euch, in Rowenarc unser Gast zu sein.« Er deutete mit der Fackel in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Wir sind Bischof Belphigs Männer. Es wäre sein Wunsch, daß wir Euch willkommen heißen.«


  »Ich nehme eure Gastfreundschaft an.«


  In der Stimme des Sprechers hatte Respekt geklungen, nachdem er meinen Namen erfahren hatte, aber ich war überrascht, daß sie mich nicht erwartet hatten. Warum hatten die Bären mich hierhergebracht? Welchen anderen Weg gab es noch, außer über das Meer? Und mir kam es so vor, als könnte es hinter dem Meer nichts anderes mehr geben, als nur den Limbus. Ich konnte mir vorstellen, wie diese trägen Wasser über den Rand der Welt in die totale Finsternis des kosmischen Abgrunds tropften.


  Ich gestattete ihnen, mich den Strand entlang zu geleiten, bis er sich zu einer Bucht weitete, deren Abschluß eine steile, hohe Felswand bildete, durchzogen von zahlreichen Pfaden, die offensichtlich von Menschenhand geschaffen waren. Diese Pfade führten zu Torwegen mit ebensolch überreicher Ornamentik, wie sie an den Rüstungen der Reiter zu erkennen war. Hoch oben verdeckten die dichten braunen Wolken die am weitesten entfernten Tore.


  Das war nicht nur ein Dorf von Felsbewohnern. Nach der kunstvollen Ausführung der Verzierungen zu schließen, war es eine große Stadt, aus dem schimmernden Obsidian herausgearbeitet.


  »Das ist Rowenarc«, sagte der Reiter, der mir am nächsten war. »Rowenarc - die Obsidianstadt.«


  III


  DER GEISTLICHE FÜRST


  Die Pfade zu den gähnenden Toröffnungen in der Felswand, waren breit genug für meinen Wagen. Etwas zögernd begannen die Bären mit dem Aufstieg.


  Die froschähnlichen Reiter setzten sich an die Spitze und führten mich weiter und weiter hinauf, vorbei an mehreren verschnörkelten Bögen, deren Dekoration mit Wasserspeiern, wenngleich von meisterhafter Arbeit, der Auswuchs finsterer, kranker Hirne war.


  Ich blickte auf die düstere Bucht, die braunen, tiefhängenden Wolken, das schwerfällige, unnatürliche Meer, und einen Moment lang schien es, als befände sich diese gesamte Welt in einer lichtlosen Höhle - in einer kalten Hölle.


  Und wenn mich die Landschaft an die Hölle erinnerte, dann waren die nachfolgenden Ereignisse dazu angetan, diesen Eindruck noch zu festigen.


  Endlich erreichten wir einen Torbogen mit besonders üppiger Ausschmückung - insgesamt aus dem vielfarbigen Obsidian herausgemeißelt - , und die seltsamen Seehundgeschöpfe hielten an und trommelten mit den Vorderflossen einen komplizierten Rhythmus auf den Boden.


  In dem Schatten des Torbogens konnte ich eine Tür entdecken -eine Tür aus Porphyrgestein, in das alle möglichen Arten von fremdartigen Tieren und halbmenschlichen Geschöpfen eingraviert waren. Ob diese Bilder gleichfalls halbirren Gehirnen entstammten oder ob sich die Vorbilder dazu auf dieser Welt fanden, konnte ich nicht beurteilen. Aber einige der Darstellungen waren ekelerregend, und ich bemühte mich, darüber hinwegzusehen.


  Als Antwort auf das eigenartige Signal der Seehunde, bewegte sich die Tür knirschend zurück - der ganze Block glitt in die dahinterliegende Kammer - , um uns passieren zu lassen. Ein Rad meines Wagens verfing sich an einer Kante, und ich mußte einige Male vor- und zurückfahren, bis ich in die Kammer gelangte.


  Der Raum wurde notdürftig von dem schwachen, künstlichen Licht ähnlicher Stäbe erleuchtet, wie sie die Reiter mit geführt hatten. Die Stäbe erinnerten mich an batteriebetriebene, elektrische Fackeln, die bei Bedarf wieder aufgeladen werden konnte. Irgendwie kam ich auf den Gedanken, daß es bei diesen Stäben nicht möglich war. Ich hatte das Gefühl, daß, wenn die künstlichen Lichtquellen erstarben, wieder ein wenig mehr Helligkeit aus dieser Welt verschwinden würde. Lange konnte es nicht mehr dauern, bis alle Lichter erloschen.


  Die froschähnlichen Reiter stiegen ab und übergaben ihre Reittiere bereitstehenden Knechten, die, zu meiner Erleichterung durchaus menschlich aussahen, wenn auch bleich und etwas knochig. Diese Knechte trugen Kittel mit einem aufgestickten Abzeichen, wieder so komplex, daß es mir keinen Aufschluß darüber gab, was es eigentlich bedeuten sollte. Plötzlich hatte ich einen genauen Eindruck von dem Leben dieser Menschen. Sie lebten in Städten aus Stein auf einem sterbenden Planeten, umgeben von trostlosem Eis und düsteren Meeren und vertrieben sich die Zeit mit handwerklichen Arbeiten, wobei sie Muster an Muster fügten, und erschufen damit Kunstwerke, die so introvertiert waren, daß sie zweifellos auch für sie selbst schon jede Bedeutung verloren hatten. Es war die Kunst einer verfaulenden Rasse, und dennoch, ironischerweise, würde sie sie um Jahrhunderte überleben, vielleicht sogar für immer, wenn die Atmosphäre sich allmählich auflöste.


  Nur widerstrebend übergab ich meinen Wagen und die Waffen den Knechten, aber ich konnte kaum etwas anderes tun. Seehundgeschöpfe und Wagen wurden einen dunklen, hallenden Gang hinabgeschafft, und die gepanzerten Gestalten wandten sich wieder mir zu.


  Einer von ihnen streckte sich und nahm den reichgeschmückten Helm ab. Ein weißes, menschliches Gesicht kam darunter zum Vorschein, mit blassen, kalten Augen - müden Augen, wie mir schien. Er begann die Schnallen seiner Rüstung zu lösen, und ich bemerkte die dicken Polster darunter. Als auch die Polster entfernt wurden, stellte ich fest, daß der Körper meines Gegenübers vollkommen menschliche Formen hatten. Seine Begleiter legten gleichfalls ihre Rüstungen ab und reichten sie den Dienern, die darauf warteten, sie ihnen abzunehmen. Um es ihnen gleichzutun, nahm ich meinen Helm ab und hielt ihn in der Beuge des linken Arms.


  Die Männer waren alle bleich und hatten alle die gleichen seltsamen Augen, die nicht so sehr unfreundlich, als nach innen gekehrt waren. Sie trugen locker fallende Wappenröcke, über und über mit dunkelfarbener Stickerei bedeckt, dazu Hosen aus ähnlichem Material, die sehr weit waren und in Stiefeln aus bemaltem Leder steckten.


  »Nun gut«, seufzte der Mann, der zuerst seine Rüstung abgelegt hatte, »wir sind in Haradeik.« Er winkte einem Diener. »Geh zu unserem Herrn. Sage ihm, daß Morgeg mit seiner Patrouille zurück ist. Sage ihm, daß wir einen Gast mitgebracht haben - Urlik Skarsol von der Eisfestung, frage ihn, ob er uns eine Audienz gewährt.«


  Ich warf Morgeg einen ungehaltenen Blick zu. »Also wißt Ihr von Urlik Skarsol. Ihr wißt, daß ich von der Eisfestung komme.«


  Ein kleines, verwirrtes Lächeln erschien auf Morgegs Gesicht. »Alle kennen Urlik Skarsol. Aber ich habe niemals von einem Mann gehört, der ihn tatsächlich gesehen hätte.«


  »Und Ihr nanntet diese Stadt Rowenarc bevor wir eintrafen, jetzt nennt Ihr sie Haradeik.«


  »Rowenarc ist die Stadt. Haradeik ist der Name unseres eigenen Bezirks - der Provinz unseres Herrn, Bischof Belphig.«


  »Und wer ist dieser Bischof?«


  »Nun, er ist einer unserer beiden Herrscher. Er ist der geistliche Fürst von Rowenarc.«


  Morgeg sprach mit einer leisen, traurigen Stimme, von der ich annahm, daß sie Gewohnheit war und keine besondere Stimmung in diesem Augenblick widerspiegelte. Alles, was er sagte, klang geistesabwesend. Nichts schien ihm wichtig zu sein. Nichts schien ihn zu interessieren. Er wirkte fast so tot, wie die öde, halbdunkle Welt außerhalb der Höhlenstadt.


  Ziemlich bald kehrte der Bote zurück.


  »Bischof Belphig gewährt eine Audienz«, berichtete er Morgeg.


  Zu dieser Zeit waren die anderen schon ihrer Wege gegangen und Morgeg und ich befanden uns allein in dem Vorraum. Morgeg führte mich durch einen spärlich beleuchteten Gang, wo jeder Zentimeter mit einem Bild oder einem abstrakten Muster ausgefüllt war, selbst der Boden war ein Mosaik aus Kristallen, von der Decke glotzten Harpyen und Chimären auf mich herab. Noch ein Vorzimmer, noch eine große Tür, nur um weniges kleiner als die äußere, die beiseite glitt, um uns einzulassen. Und wir standen in einer riesigen Halle.


  Es war eine Halle mit einer hohen, gewölbten Decke, die an ihrem höchsten Punkt fast zu einer Spitze auslief. Am Ende des Saales befand sich eine mit Stoffen verhangene Empore. Zu beiden Seiten verbreiteten glühende Kohlenbecken, die von Dienern versorgt wurden, ein rötliches Licht, und kräuselnde Rauchwolken stiegen gegen die Decke, wo es einen Abzug geben mußte, denn in der Luft war kaum Rauchgeruch zu merken. Als wären sie in vulkanisches Glas eingegossen, hockten steinerne Ungeheuer an den Wänden und krümmten sich an der Decke, glotzten, zeigten unglaubliche Zähne, lachten über einen obszönen Scherz, brüllten, drohten, wanden sich in geheimer Qual. Viele hatten Ähnlichkeit mit den heraldischen Figuren von John Dakers Welt. Hier gab es Einhörner, geflügelte Schlangen, Basilisken, Satyrn, Seejungfrauen, Greifen, Salamander, Kameloparden, Drachen, Vogelmenschen, Amphisboenae, Opinicus, Enfielde - alle nur möglichen Zusammenstellungen von Menschen, Tieren, Fischen und Vögeln, und alle von riesenhafter Größe, die sich gegenseitig zerfetzten, übereinander krochen, sich paarten, ihre Schwänze umeinander schlangen, sich entleerten, starben, geboren wurden ...


  Dies mußte ein Vorzimmer zur Hölle sein.


  Ich blickte zu der Empore. Hinter den Vorhängen räkelte sich auf einem Thron eine Gestalt. Ich näherte mich der Empore, halbwegs davon überzeugt, gleich einem Wesen mit Hörnern und Dornenschwanz gegenüberzustehen. Diener zogen die Vorhänge beiseite, und ich erblickte einen Mann, sehr verschieden von dem, was ich erwartet hatte - sehr verschieden von dem bleichen, in sich gekehrten Morgeg.


  Die Stimme war tief, sinnlich, jovial. »Seid gegrüßt, Graf Urlik. Wir fühlen uns geehrt, daß Ihr Euch entschlossen habt, diesem Rattennest, das wir Rowenarc nennen, einen Besuch abzustatten. Ihr, der Ihr von den freien, offenen Eisebenen stammt.«


  Bischof Belphig war dick, trug reiche Gewänder und einen goldenen Reif, der ihm das lange, blonde Haar aus den Augen hielt. Seine Lippen waren sehr rot und seine Augenbrauen sehr schwarz. Erschüttert stellte ich fest, daß er Schminke verwendete. Unter all der Farbe war er zweifellos ebenso bleich wie Morgeg und alle anderen. Vielleicht war das Haar gefärbt. Ganz sicher aber waren die Wangen mit Rouge belegt, die Wimpern falsch und die Lippen bemalt.


  »Seid gegrüßt, Bischof Belphig«, erwiderte ich. »Ich danke dem geistlichen Fürsten Rowenarcs für seine Gastfreundschaft und erbitte die Gunst, ein oder zwei Worte mit Euch unter vier Augen zu sprechen.«


  »Aha! Ihr habt eine Botschaft für mich, lieber Graf! Natürlich. Morgeg - ihr anderen - entfernt euch eine Weile. Aber bleibt in Rufweite, falls ich eurer plötzlich bedürfen sollte.«


  Ich lächelte versteckt. Bischof Belphig wollte kein Risiko eingehen für den Fall, daß ich ein Meuchelmörder war.


  Als sie gegangen waren, machte Belphig eine weitausholende Geste mit seiner beringten Hand. »Nun, lieber Graf? Wie lautet Eure Botschaft?«


  »Ich habe keine Botschaft«, sagte ich. »Ich habe nur eine Frage.


  Vielleicht mehrere Fragen.«


  »Dann fragt, Sir. Ich bitte Euch.«


  »Zuerst möchte ich erfahren, ob Ihr es wart, der Ihr bestimmt über großes Wissen verfügt, der mich hierhergerufen hat. Die anderen Fragen richten sich nach den Antworten auf die ersten beiden.«


  »Nun, lieber Graf, jeder kennt Euren Namen! Ihr seid eine Legende, ein berühmter Held. Ihr müßt das wissen!«


  »Geht davon aus, daß ich erst vor kurzem aus einem tiefen Schlaf erwacht bin. Nehmt an, daß ich einen Großteil meiner Erinnerung verloren habe. Erzählt mir von der Legende.«


  Bischof Belphig runzelte die Stirn und legte dicke, juwelengeschmückte Finger an dicke, karminrote Lippen. Bei seinen nächsten Worten klang seine Stimme gedämpfter, nachdenklicher.


  »Also gut, ich werde davon ausgehen. Es wird berichtet, daß es vier Eisprinzen gegeben hat - im Norden, Süden, Osten und Westen - , aber alle starben, bis auf den Prinzen des Südeises, der in seiner großen Festung von einer Zauberin eingeschlossen wurde, um erst wieder zu erwachen, wenn er gerufen würde - wenn sein Volk sich in großer Gefahr befand. All das ereignete sich in weiter Vergangenheit, nur ein oder zwei Jahrhunderte nachdem das Eis die berühmtesten Städte der Welt vernichtet hatte - Barbart, Lanjis Liho, Korodune und die anderen.«


  Die Namen hatten etwas Vertrautes, aber der Rest der Geschichte erweckte in mir keine Erinnerungen.


  »Gibt es noch mehr über diese Legende zu erfahren?« fragte ich.


  »Das war das Wesentliche. Ich könnte vermutlich ein oder zwei Bücher finden, in denen sie weiter ausgeschmückt wird.«


  »Und nicht Ihr habt mich gerufen?«


  »Warum sollte ich das tun? Um Euch die Wahrheit zu sagen, Graf Urlik, ich glaubte nicht an die Legende.«


  »Aber Ihr glaubt jetzt daran? Ihr haltet mich nicht für einen Betrüger?«


  »Warum solltet Ihr ein Betrüger sein? Und wenn Ihr es seid, warum sollte ich Euch nicht den Gefallen tun, wenn Euch daran liegt, für Graf Urlik gehalten zu werden?« Er lächelte. »Es gibt wenig Neues in Rowenarc. Wir begrüßen jede Abwechslung.«


  Ich gab sein Lächeln zurück. »Eine ziemlich eigenwillige Ansicht, Bischof Belphig. Wie auch immer, ich stehe vor einem Rätsel. Es ist nicht lange her, da fand ich mich draußen auf dem Eis, auf der Fahrt hierher. Meine Ausrüstung und mein Name waren mir vertraut, aber alles andere war fremd. Ich bin ein Geschöpf, mein Fürst, mit wenig freiem Willen. Ich bin ein Held, müßt Ihr wissen, und werde dorthin gerufen, wo ich gebraucht werde. Ich will Euch nicht mit den Einzelheiten meines Schicksals langweilen, sondern Euch nur erklären, daß ich nicht hier wäre, gäbe es nicht einen Kampf auszufechten. Wenn Ihr mich nicht gerufen habt, dann wißt Ihr vielleicht, wer es sonst gewesen sein könnte.«


  Belphig zog seine bemalten Brauen zusammen. Dann hob er sie und bedachte mich mit einem fragenden Blick. »Im Augenblick kann ich Euch da nicht weiterhelfen, Graf Urlik. Die einzige Gefahr, in der sich Rowenarc befindet, ist die unausweichliche. In einem oder zwei Jahrhunderten wird das Eis die Bergkette überwinden und uns auslöschen. Bis es soweit ist, vertreiben wir uns die Zeit, so gut es geht. Ihr seid herzlich eingeladen, uns dabei Gesellschaft zu leisten - wenn der weltliche Fürst einverstanden ist - und Ihr müßt versprechen, uns Eure ganze Geschichte zu erzählen, mag sie noch so unwahrscheinlich sein. Als Gegenleistung können wir Euch die Vergnügungen bieten, denen wir hier nachzugehen pflegen. Es kann recht anregend sein, sofern es Euch noch neu ist.«


  »Hat Rowenarc also keine Feinde?«


  »Keine, die mächtig genug wären, um eine Bedrohung darzustellen. Es gibt einige Banden von Ausgestoßenen, Piraten - die Sorte Gesindel, die sich um jede Stadt sammelt - aber das ist alles.«


  Verwirrt schüttelte ich den Kopf. »Vielleicht gibt es Zwistigkeiten innerhalb Rowenarcs - Gruppierungen mit dem Ziel, Euch und den weltlichen Fürsten zu stürzen, vielleicht?«


  Bischof Belphig lachte. »Wirklich, mein lieber Graf, Ihr scheint den Kampf über alles zu lieben! Ich versichere Euch, daß es in Rowenarc keine Streitfragen gibt, derentwegen irgend jemand seine Zeit verschwenden würde. Langeweile ist unser einziger Feind, und nun, da Ihr hier seid, ist er in die Flucht geschlagen!«


  »Dann seid bedankt für Eure Gastfreundschaft«, erwiderte ich. »Ich werde sie annehmen. Vermutlich gibt es Bibliotheken in Rowenarc - und Gelehrte.«


  »Wir sind alle Gelehrte in Rowenarc. Ja, es gibt Bibliotheken, die Ihr benutzen könnt.«


  Wenigstens, so dachte ich, konnte ich hier meine Zeit darauf verwenden, eine Möglichkeit zu finden, um zu Ermizhad und der lieblichen Welt der Alten zurückzukehren (zu der diese Welt einen hassenswerten Gegensatz bildete). Trotzdem konnte ich nicht glauben, daß ich ohne Grund hierhergebracht worden war, es sei denn für ein Leben im Exil, das mich als Unsterblichen dazu verdammte, das allmähliche Sterben der Erde mit anzusehen.


  »Wie auch immer«, fuhr Bischof Belphig fort, »ich kann nicht allein diese Entscheidung treffen. Wir müssen auch meinen Mitregenten, den weltlichen Fürsten, befragen. Ich bin sicher, er wird Eure Bitten gewähren und Euch willkommen heißen. Wir müssen Räumlichkeiten für Euch finden, Sklaven und so weiter. Diese Tätigkeiten werden auch dazu beitragen, die Langeweile zu vertreiben, die Rowenarc bedroht.«


  »Ich brauche keine Sklaven«, wandte ich ein.


  Bischof Belphig kicherte. »Wartet mit Eurem Entschluß, bis Ihr sie gesehen habt.« Dann aus seinen geschminkten Augen. »Aber vielleicht stammt Ihr aus einer Zeit, in der das Halten von Sklaven verpönt ist, eh? Ich habe gelesen, daß es so etwas gegeben hat. Aber in Rowenarc werden Sklaven nicht gezwungen. Nur solche, die den Wunsch haben, werden Sklaven. Wenn sie irgend etwas anderes sein möchten, nun, dann können sie tun, was immer sie wollen. Dies ist Rowenarc, Graf Urlik, wo es allen Männern und Frauen freisteht, ihren Neigungen zu folgen.«


  »Und Ihr habt Euch dazu entschlossen, geistlicher Fürst zu werden?«


  Wieder lächelte der Bischof. »In gewisser Weise. Der Titel ist erblich, aber viele, die in diese Stellung geboren wurden, zogen andere Beschäftigungen vor. Mein Bruder zum Beispiel ist ein einfacher Seemann.«


  »Ihr befahrt diese salzigen Meere?« Ich war erstaunt.


  »Wiederum in gewisser Weise. Wenn Ihr die Gebräuche Rowenarcs nicht kennt, werdet Ihr viele davon interessant finden.«


  »Zweifellos«, sagte ich. Im geheimen dachte ich, daß manche dieser Gebräuche ganz und gar nicht nach meinem Geschmack waren. Hier erlebte ich die menschliche Rasse im Endstadium der Dekadenz - pervers, unbekümmert, ohne Ehrgeiz. Und ich konnte es ihnen nicht verdenken. Immerhin hatten sie keine Zukunft.


  Und da war auch noch etwas in mir, das den Zynismus Bischof Belphigs widerspiegelte. Denn hatte nicht auch ich nur wenig, für das es sich zu leben lohnte.


  Der Bischof erhob die Stimme. »Sklaven! Morgeg! Kommt wieder herein.«


  Sie trabten in das halbdunkle Zimmer, Morgeg an der Spitze.


  »Morgeg«, sagte der Bischof, »vielleicht könnt Ihr einen Boten zu dem weltlichen Fürsten schicken. Laßt ihn fragen, ob er bereit ist, Graf Urlik Skarsol eine Audienz zu gewähren. Und laßt ihm ausrichten, daß ich dem Grafen unsere Gastfreundschaft angeboten habe, falls er damit einverstanden ist.«


  Morgeg verneigte sich und verließ das Zimmer.


  »Und nun, während wir warten, müßt Ihr mit mir speisen, mein Fürst«, wandte sich der Bischof an mich. »Wir züchten Früchte und Gemüse in unseren Gartenhöhlen, und das Meer versorgt uns mit Fleisch. Mein Koch ist der beste von ganz Rowenarc. Nehmt Ihr die Einladung an?«


  »Gerne«, erwiderte ich, denn mir war zu Bewußtsein gekommen, wie hungrig ich war.


  IV


  DER WELTLICHE FÜRST


  Das Essen, obwohl für meinen Geschmack etwas zu üppig und überreichlich gewürzt, war köstlich. Als wir fertig waren, kam Morgeg, um uns mitzuteilen, daß der weltliche Fürst die Nachricht erhalten hatte.


  »Es dauerte einige Zeit, bis wir ihn gefunden hatten«, sagte Morgeg und warf dem Bischof einen bezeichnenden Blick zu. »Aber er wird unserem Gast jetzt eine Audienz gewähren, wenn unser Gast es wünscht.« Er betrachtete mich mit seinen blassen, kalten Augen.


  »Seid Ihr gesättigt, Graf Urlik?« fragte Bischof Belphig. »Habt Ihr noch irgendeinen Wunsch?« Er wischte mit einer Brokatserviette über seine roten Lippen und entfernte einen Saucenfleck von seinem Kinn.


  »Ich danke Euch für Eure Großzügigkeit«, sagte ich und stand auf. Ich hatte mehr salzigen Wein getrunken, als ich eigentlich wollte, aber er machte die verzweifelte Sehnsucht nach Ermizhad erträglicher, die mich immer noch quälte - mich quälen würde, bis ich sie wiederfand.


  Ich folgte Morgeg aus dem bizarren Raum. Als ich in der Tür stand, drehte ich mich um, weil ich Bischof Belphig nochmals danken wollte.


  Er hatte etwas von der Sauce über den Körper eines jungen Sklaven gestrichen und bückte sich gerade, um sie wieder abzulecken.


  Rasch wandte ich mich ab und beschleunigte meine Schritte, während Morgeg mich den Weg zurückführte, den wir gekommen waren.


  »Des weltlichen Fürsten Provinz heißt Dhötgard und liegt über dieser. Wir müssen wieder auf den äußeren Weg hinaus.«


  »Gibt es keine Verbindungsgänge zwischen den einzelnen Stockwerken?« erkundigte ich mich.


  Morgeg zuckte die Schultern. »Ja, ich glaube. Aber dieser Weg ist einfacher, als erst die Türen zu suchen und sie dann vielleicht nicht einmal öffnen zu können.«


  »Ihr meint, daß ein Großteil der Gänge nicht benutzt wird?«


  Morgeg nickte. »Wir sind weniger als noch vor fünfzig Jahren. Kinder sind selten in Rowenarc dieser Tage.« Er sprach unbeteiligt, und ich hatte wieder den Eindruck, zu einem von den Toten auferstandenen Leichnam zu sprechen.


  Durch das große Haupttor Haradeiks traten wir in die Kälte des Außenweges hinaus, der über der dunklen Bucht hing, wo die trägen Wellen weißes Salz über die dunklen Kristalle des Ufers breiteten. Die Landschaft wirkte noch feindseliger als zuvor, mit diesem von Wolken gebildeten Horizont und den drohend emporragenden Klippen auf allen Seiten. Ich hatte ein Gefühl der Klaustrophobie, als wir den Weg hinaufstiegen, bis wir zu einem Torbogen kamen, der sich nur wenig von dem unterschied, aus dem wir eben gekommen waren.


  Morgeg legte die Hände vor den Mund und rief: »Prinz Urlik Skarsol kommt zur Audienz mit dem weltlichen Fürsten!«


  Seine Stimme weckte ein gedämpftes Echo zwischen den Felsen. Ich blickte auf und versuchte, hinter den Wolken die Sonne auszumachen, aber sie war nicht zu sehen.


  Es gab ein knirschendes Geräusch, als die Tür gerade eben soweit zurückglitt, daß wir uns daran vorbeidrücken konnten und in ein Vorzimmer gelangten, wo es noch weniger Licht gab als in dem düsteren Haradeik. Ein Diener in einem schlichten weißen Gewand erwartete uns. Er läutete eine silberne Glocke, und die Tür schloß sich wieder. Die Vorrichtung, mit der diese Türen bedient wurden, mußte sehr ausgeklügelt sein, denn ich entdeckte weder Rollen noch Kettenzüge.


  Der Gang, den wir entlanggeführt wurden, glich genau dem in Bischof Belphigs ›Provinz‹, nur das es hier keine Reliefs gab. Statt dessen bedeckten Gemälde die Wände, aber das Licht war so schwach und die Farbe so alt, daß ich kaum Einzelheiten unterscheiden konnte. Wir bogen in einen ähnlichen Gang ein, unsere Schritte hallten trotz des teppichbelegten Bodens. Noch ein Gang, und dann erreichten wir einen Torbogen, der nicht von einer Tür verschlossen wurde. Nur ein Vorhang aus schmucklosem, weichen Leder hing davor. Ich hatte den Eindruck, daß solche Schlichtheit für Rowenarc unangemessen war, aber meine Überraschung steigerte sich noch, als der Sklave den Vorhang hob und uns in ein Zimmer geleitete, dessen Wände bis auf einen Anstrich mit weißer Farbe völlig kahl waren. Große Lampen verbreiteten helles Licht. Wahrscheinlich wurden sie mit Öl gespeist, denn sie verbreiteten einen schwachen Geruch. In der Mitte des Raumes standen ein Tisch und zwei Bänke. Außer uns war niemand anwesend.


  Morgeg blickte sich um, und sein Gesichtsausdruck verriet Unbehagen.


  »Ich werde Euch verlassen, Graf Urlik. Bestimmt wird der weltliche Fürst nicht lange auf sich warten lassen.«


  Als Morgeg gegangen war, bedeutete mir der Diener, daß ich mich auf eine der Bänke setzen sollte. Ich tat es und legte den Helm neben mich. Der Tisch war so leer wie das Zimmer, bis auf zwei Schriftrollen, die ordentlich nebeneinander lagen. Mir blieb nichts weiter übrig, als die weißen Wände zu betrachten, den schweigenden Diener, der neben dem Torbogen Aufstellung genommen hatte, und den fast leeren Tisch.


  Ich hatte ungefähr eine Stunde dort gesessen, bevor der Vorhang sich teilte und eine hochgewachsene Gestalt in das Zimmer trat. Ich stand auf, kaum fähig, den erstaunten Ausdruck zu verdrängen, der sich auf meinem Gesicht zeigen wollte. Der Mann gab mir einen Wink, mich wieder zu setzen. Er wirkte geistesabwesend, als er an den Tisch trat und sich dahinter niederließ.


  »Ich bin Shanosfane«, sagte er.


  Seine Hautfarbe war ein mattes, tiefes Schwarz, seine Züge waren feingeschnitten und asketisch. Mit leiser Ironie überlegte ich, daß die Rollen von Shanosfane und Belphig irgendwie vertauscht worden waren - Belphig hätte der weltliche sein müssen und Shanosfane der geistliche Fürst.


  Shanosfane trug weite, weiße Gewänder. Sein einziger Schmuck war eine Schulterspange mit einem Wappen, das ich für das Zeichen seines Ranges hielt. Er legte seine schmalen Hände auf den Tisch und musterte mich mit einem abwesenden Gesichtsausdruck, der trotzdem hohe Intelligenz verriet.


  »Ich bin Urlik«, erwiderte ich, da ich es für das Beste hielt, ohne Umschweife zu sprechen.


  Er nickte, blickte auf die Tischplatte und zeichnete mit seinem Finger ein Dreieck auf das Holz. »Belphig sagte, daß Ihr hierzubleiben wünscht.« Seine Stimme war tief, klingend, weit weg.


  »Ich erfuhr von ihm, daß es Bücher gibt, die ich befragen könnte.«


  »Es gibt viele Bücher hier, wenn auch zumeist von wunderlicher Art. Die Beschäftigung mit tatsächlichem Wissen gehört nicht mehr zu den Interessen der Bevölkerung von Rowenarc, Graf Urlik. Hat Bischof Belphig das auch gesagt?«


  »Er erwähnte nur, daß ich hier Bücher finden könnte. Außerdem bemerkte er, in Rowenarc seien alle Menschen Gelehrte.«


  Ein ironisches Funkeln trat in Shanosfanes Augen. »Vor einigen Jahrtausenden - lebte eine andere Rasse auf der Erde. Ich hörte, daß sie die Kunst der Zeitreise erlernten und diese Welt verließen, weil sie wußten, daß sie im Sterben lag. Aber zweifellos ist es eine Legende. Allerdings, auch Ihr seid eine Legende, Graf Urlik. Und Ihr lebt.«


  »Ihr glaubt also, daß ich kein Betrüger bin?«


  »Ich denke, das ist, was ich glaube. In welchem Sinne reist Ihr durch die Zeit?«


  »Ich werde dorthin gezogen, wo man mich ruft. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft haben keine Bedeutung für mich. Vorstellungen einer kreisförmig verlaufenden Zeit haben wenig Bedeutung, denn ich glaube, daß es viele Universen gibt, viele Varianten des Schicksals. In der Geschichte dieses Planeten hat es mich vielleicht nie gegeben, in keiner meiner Inkarnationen. Und dennoch enthält sie vielleicht alle.«


  »Seltsam ...« Shanosfane sprach nachdenklich, legte eine schmale, schwarze Hand an seine hohe Stirn. »Denn unser Universum ist so begrenzt und klar gezeichnet, während das Eure gewaltig ist, chaotisch. Wenn - vergebt mir - Ihr nicht wahnsinnig seid, dann haben sich einige meiner Theorien bestätigt. Interessant .«


  »Es ist meine Absicht«, fuhr ich fort, »Mittel zu finden, um auf eine dieser Welten zurückzukehren, wenn sie noch existiert, und alles in meiner Macht befindliche zu tun, um dort zu bleiben.«


  »Ist es nicht reizvoll für Euch, von Welt zu Welt zu wandern, von einer Zeit in die andere?«


  »Nicht für alle Ewigkeit, Fürst Shanosfane. Nicht, wenn es auf einer dieser Welten ein Wesen gibt, für das ich eine tiefe Liebe empfinde und das diese Liebe erwidert.«


  »Wie habt Ihr diese Welt gefunden?«


  Ich begann zu sprechen. Bald schon merkte ich, daß ich ihm meine ganze Geschichte erzählte, alles, was mir zugestoßen war, seit John Daker von König Rigenos gerufen worden war, um die Heere der Menschheit gegen die Alten zu führen, jedes Bruchstück meiner Erinnerungen an andere Inkarnationen, alles, was geschehen war, bis die Patrouille aus Rowenarc mich am Strand getroffen hatte. Er lauschte mit größter Aufmerksamkeit, ohne mich ein einzigesmal zu unterbrechen, bis ich mit meinem Bericht zuende war.


  Er schwieg eine Weile, aber dann winkte er seinem geduldigen Diener. »Bring Wasser und etwas Reis.« Noch einige Minuten überdachte er meine Geschichte. Ich dachte, daß er mich jetzt tatsächlich für einen Wahnsinnigen halten mußte.


  »Ihr behauptet, hierhergerufen worden zu sein«, meinte er schließlich. »Aber wir haben Euch nicht gerufen. Es ist unwahrscheinlich, daß wir, wäre die Gefahr auch noch so groß, auf eine Legende von der Art vertrauen würden, wie sie seit Menschengedenken erzählt wird, wenn ich die Sache richtig nachgelesen habe.«


  »Und gibt es andere, die mich gerufen haben könnten?«


  »Ja.«


  »Bischof Belphig hielt es für unwahrscheinlich.«


  »Belphig paßt seine Gedanken seinen Stimmungen an. Es gibt Siedlungen außerhalb Rowenarcs, Städte an der jenseitigen Küste des Meeres. Wenigstens war es vor dem Auftauchen der Silbernen Krieger so.«


  »Belphig erwähnte nichts von Silbernen Kriegern.«


  »Vielleicht hatte er es vergessen. Es ist einige Zeit her, seit wir von ihnen hörten.«


  »Wer sind sie?«


  »Oh, Plünderer, den Schilderungen zufolge. Ihre Ziele sind unklar.«


  »Woher kommen sie?«


  »Sie kommen von Mond, glaube ich.«


  »Vom Himmel? Wo liegt Mond?«


  »Auf der anderen Seite der Welt, sagt man. Die wenigen Informationen, die ich habe, scheinen anzudeuten, daß er einst am Himmel stand, aber jetzt nicht mehr.«


  »Diese Silbernen Krieger - sind sie menschlich?«


  »Den Berichten nach, die ich erhalten habe, nicht.«


  »Und sind sie eine Bedrohung, Fürst Shanosfane? Werden sie versuchen, Rowenarc zu erobern?«


  »Vielleicht. Ich glaube, daß sie den Planeten für sich selbst haben wollen.«


  Ich sah ihn an, ein wenig erschüttert über seinen Mangel an Interesse.


  »Ist es Euch gleichgültig, ob sie euch vernichten?«


  »Sollen sie den Planeten haben. Was nützt er uns? Unsere Rasse wird bald von dem Eis überwältigt werden, das jedes Jahr ein wenig näher kommt, während die Sonne am Himmel verblaßt. Diese Geschöpfe scheinen besser für ein Leben auf dieser Welt gerüstet zu sein als wir.«


  Obwohl ich seinen Standpunkt verstehen konnte, war mir nie zuvor eine solche Gleichgültigkeit begegnet. Ich bewunderte ihn, empfand aber kein echtes Verständnis. Es war mein Schicksal, zu kämpfen - obwohl ich den Grund nicht klar erkennen konnte - , und wenn ich auch die Tatsache verabscheute, in alle Ewigkeit Krieg zu führen (wenigstens schien es so), waren meine Instinkte doch die eines Kämpfers.


  Während ich über eine Antwort nachdachte, erhob sich der weltliche Fürst. »Nun gut, wir werden noch miteinander sprechen. Ihr könnt in Rowenarc bleiben, solange Ihr es wünscht.«


  Und damit verließ er das Zimmer.


  Kaum war er gegangen, erschien der Sklave mit dem Reis und dem Wasser. Er drehte sich um und folgte, das Tablett in beiden Händen, seinem Herrn.


  Jetzt, da ich sowohl mit dem geistlichen als auch mit dem weltlichen Fürsten Rowenarcs zusammengetroffen war, hatte sich meine Verwirrung nur noch vergrößert. Warum hatte Belphig mir nichts von den Silbernen Kriegern erzählt? War ich dazu bestimmt, sie zu bekämpfen, oder - ein anderer Gedanke drängte sich auf - war die Bevölkerung von Rowenarc der Feind, gegen den Krieg zu führen ich gerufen worden war?


  V


  DAS SCHWARZE SCHWERT


  Und so lebte ich unglücklich, zerrissen von meiner Sehnsucht nach Ermizhad, von dem quälenden Gefühl, etwas Unersetzliches verloren zu haben, in Rowenarc, der Obsidianstadt. In dumpfem Brüten verbrachte ich meine Tage, rätselte über alten Büchern in einer mir fremden Schrift und suchte nach einem Ausweg aus meiner trostlosen Lage, aber meine Verzweiflung wuchs mit jedem Tag.


  Genau genommen gab es keine Tage und Nächte in der Obsidianstadt. Die Menschen schliefen, erwachten und aßen, wenn sie Lust dazu verspürten, und ihre anderen Bedürfnisse befriedigten sie in derselben Weise, obwohl diese Bedürfnisse allesamt schal geworden waren und es niemals etwas Neues gab.


  Die Räume, die man mir zugewiesen hatte, befanden sich in dem Stockwerk unterhalb Haradeiks, Bischof Belphigs Provinz. Wenn sie auch nicht ganz so eigenwillig ausgestattet waren wie die Zimmer des Bischofs, hätte ich doch die Schlichtheit bevorzugt, in der Shanosfane lebte. Allerdings erfuhr ich, daß Shanosfane selbst den meisten Zierat aus Dhötgard hatte entfernen lassen, als nach dem Tod seines Vaters der Titel auf ihn überging. Die Räume waren mehr als bequem - selbst der verwöhnteste Genießer hätte sie als luxuriös bezeichnet - aber während der ersten Woche meines Aufenthaltes quälte mich ein nicht enden wollender Strom von Besuchern.


  Es war der Traum eines Verführers, aber für mich, dessen Liebe für Ermizhad sich noch nicht gemindert hatte, war es ein Alptraum.


  Eine Frau nach der anderen erschien in meinem Schlafzimmer, und alle versprachen mir ausgefallenere Genüsse, als selbst Faust sie erlebt hatte. So höflich wie nur möglich - und sehr zu ihrer Verblüffung - wies ich sie alle ab. Auch Männer kamen, mit ähnlichen Anerbieten, und weil in Rowenarc solches Verhalten nicht als schändlich galt, behandelte ich sie mit derselben Höflichkeit.


  Und dann erschien Bischof Belphig mit Geschenken - jungen Sklaven, die ebenso dick geschminkt waren, wie er - ausgefallenen Speisen, die nicht nach meinem Geschmack waren - erotischen Dichtungen, die mich nicht interessierten - schlüpfrigen Vorschlägen, die mich anekelten. Da ich ihm das Dach über meinem Kopf und die Möglichkeit zum Studium verdankte, ertrug ich ihn geduldig und sagte mir, daß er es nur gut meinte, obwohl ich sowohl seine Neigungen als auch sein Aussehen abscheulich fand.


  Bei meinen Besuchen in den Büchereien, die sich auf verschiedene Stockwerke der Obsidianstadt verteilten, wurde ich Zeuge von Vorgängen, von denen ich nicht geglaubt hatte, daß sie außerhalb der Seiten von Dantes INFERNO möglich sein könnten. Die Orgien waren zahllos. Ich stolperte darüber, wo immer ich hinging. Sogar in einigen der Büchereien. Und niemals handelte es sich um gewöhnliche Ausschweifungen.


  Die Folter war allgegenwärtig, und jedermann, der Lust dazu verspürte, konnte zusehen. Daß die Opfer ihr Schicksal freiwillig gewählt hatten, machte mir den Anblick keineswegs erträglicher. Selbst Mord galt nicht als gesetzwidrig, denn die Ermordeten verlangten ebensosehr zu sterben, wie der Mörder zu töten.


  Diese bleichen Menschen ohne Zukunft, ohne Hoffnung, nichts anderes als den Tod vor Augen, ergaben sich dem Schmerz ebenso wie der Lust.


  Rowenarc war eine Stadt, in der der Wahnsinn herrschte. Eine furchtbare Geistesverwirrung hatte sich ausgebreitet wie eine Seuche, und ich fand es bedauerlich, daß dieses hochentwickelte und begabte Volk seine letzten Jahre mit so ausschließlich auf Selbstzerstörung ausgerichteten Tagen vergeudete.


  In den grotesken Säulenhallen, Sälen und Gängen hallten Schreie -gellende Schreie der Lust, heulende Schreie der Qual - Stöhnen, Ächzen und Brüllen.


  An all diesem mußte ich vorübergehen, manchmal über einen ausgestreckten, besinnungslosen Körper stolpernd, manchmal die Arme eines nackten Mädchens abwehrend, das kaum der Pubertät entwachsen war.


  Selbst die Bücher waren eine Enttäuschung. Auf seine Art hatte Fürst Shanosfane mich davor gewarnt. Die meisten Exemplare waren Beispiele einer völlig dekadenten Prosa, so verworren, daß jede Bedeutung verlorengegangen war. Nicht nur Romane, sondern auch die Sachbücher waren in diesem Stil verfaßt. Mein Kopf wirbelte, als ich vergeblich suchte, irgendeinen Sinn darin zu entdecken.


  Bei anderen Gelegenheiten, nachdem ich die Beschäftigung mit den Büchern aufgegeben hatte, konnte es geschehen, daß ich von einem Säulengang aus Fürst Shanosfane durch eine Halle wandern sah, während um ihn herum seine Untertanen hurten, ihm nachstierten und obszöne Gesten vollführten. Manchmal blickte er auf, neigte den Kopf zur Seite, betrachtete sie mit einem leichten Stirnrunzeln und ging weiter.


  Die ersten Male rief ich ihn an, aber er beachtete mich ebensowenig wie jeden anderen. Ich fragte mich, welche Gedanken sich in diesem seltsamen, kalten Gehirn bewegen mochten. Ich war ziemlich sicher, daß ich aus einem Gespräch mit ihm mehr Nutzen ziehen konnte, als aus all den Texten, die ich durchgearbeitet hatte; aber seit dem Tag in Rowenarc hatte er mir keine weitere Audienz gewährt.


  Mein Aufenthalt in Rowenarc glich so sehr einem Traum, daß ich vielleicht deshalb in den ersten fünfzig Nächten nicht von Träumen geplagt wurde. Aber in der - nach meiner Rechnung - einundfünfzigsten Nacht, kehrten die vertrauten Bilder zurück.


  Sie hatten mich entsetzt, als ich in Ermizhads Armen lag.


  Jetzt waren sie mir beinahe willkommen ...


   


  ICH STAND AUF EINEM HÜGEL UND SPRACH MIT EINEM GESICHTSLOSEN RITTER IN SCHWARZGOLDENER RÜSTUNG.


  EINE BLASSE FAHNE OHNE WAPPEN FLATTERTE AN EINER ZWISCHEN UNS AUSGERICHTETEN STANGE.


  UNTER UNS, IM TAL, BRANNTEN DÖRFER UND STÄDTE. ÜBERALL LODERTEN ROTE FLAMMEN. SCHWARZER QUALM BALLTE SICH ÜBER DEM SCHLACHTFELD, DAS NUR VON ZEIT ZU ZEIT SICHTBAR WURDE.


  MIR SCHIEN, DASS DIE GESAMTE MENSCHLICHE RASSE IN DIESEM TAL KÄMPFTE - JEDES MENSCHLICHE WESEN, DASS JEMALS GEATMET HATTE, WAR DORT, AUSSER MIR.


  ICH SAH GROSSE HEERE HIN UND HER MARSCHIEREN. ICH SAH RABEN UND GEIER AUF DEN SCHLACHTFELDERN SCHMAUSEN. ICH HÖRTE DEN FERNEN KLANG VON TROMMELN UND GEWEHREN UND TROMPETEN.


  »IHR SEID GRAF URLIK SKARSOL VON DER EISFESTUNG«, SAGTE DER RITTER OHNE GESICHT.


  »ICH BIN EREKOSE, ANGENOMMENER PRINZ DER ALTEN«, ERWIDERTE ICH FEST.


  DER RITTER OHNE GESICHT LACHTE. »NICHT MEHR, HELD. NICHT MEHR.«


  »WARUM LÄSST MAN MICH SO LEIDEN HERR RITTER IN SCHWARZ UND GOLD?«


  »IHR BRAUCHTET NICHT ZU LEIDEN, NICHT, WENN IHR EUER SCHICKSAL AKZEPTIEREN WÜRDET. IMMERHIN, IHR SEID UNSTERBLICH. ZWAR MAG ES SCHEINEN, ALS WÜRDET IHR UNTERGEHEN, ABER EURE WIEDERGEBURTEN SIND ZAHLLOS.«


  »ABER DIESES WISSEN IST DER GRUND, WESHALB ICH LEIDE. KÖNNTE ICH MICH AN VORANGEGANGENE INKARNATIONEN NICHT ERINNERN, DANN WÜRDE ICH JEDES LEBEN FÜR MEIN EINZIGES HALTEN.«


  »MANCHE MENSCHEN WÜRDEN VIEL FÜR DIESES WISSEN GEBEN.«


  »DAS WISSEN IST UNVOLLSTÄNDIG. ICH KENNE MEIN SCHICKSAL, ABER ICH WEISS NICHT, WIE ICH ES VERDIENTE. ICH BEGREIFE DIE STRUKTUR DES UNIVERSUMS NICHT, DURCH DAS ICH SCHEINBAR ZIELLOS GESCHLEUDERT WERDE.«


  »ES IST EIN ZIELLOSES UNIVERSUM. ES HAT KEINE FESTE STRUKTUR.«


  »WENIGSTENS DAS HABT IHR MIR GESAGT.«


  »ICH WERDE JEDE FRAGE BEANTWORTEN, DIE IHR MIR STELLT. WARUM SOLLTE ICH LÜGEN?«


  »DANN IST DAS MEINE ERSTE FRAGE: WARUM SOLLTET IHR LÜGEN?«


  »IHR SEID ÜBERVORSICHTIG, HELD. ICH WÜRDE LÜGEN, WENN ICH EUCH HINTERGEHEN WOLLTE.«


  »LÜGT IHR?«


  »DIE ANTWORT IST .«


  DER RITTER IN SCHWARZ UND GOLD VERSCHWAND. DIE ARMEEN MARSCHIERTEN UM DIE HÜGEL HERUM, STIEGEN HINAUF UND HERUNTER, MARSCHIERTEN IN ALLEN RICHTUNGEN DURCH DAS TAL. SIE SANGEN VIELE VERSCHIEDENE LIEDER, ABER EIN LIED DRANG BIS ZU MIR.


  »ALLE REICHE ZERFALLEN, JEDE ZEIT VERGEHT, ALLE MÜHEN SIND VERGEBENS, ALLE KÖNIGE STÜRZEN, ALLE HOFFNUNG STIRBT, ABER TANELORN BLEIBT UNSER TANE-LORN BLEIBT .«


  EIN EINFACHES SOLDATENLIED, ABER MIR BEDEUTETE ES ETWAS - ETWAS WICHTIGES. WAR ICH EINST AN DIESEM ORT TANELORN GEWESEN? ODER HATTE ICH DANACH GESUCHT?


  ICH KONNTE NICHT HERAUSHÖREN, WELCHES DER HEERE DAS LIED SANG. ABER ES VERKLANG BEREITS.


  »ALLE WORTE VERGEHEN, VERKLINGEN IN DER NACHT, ABER TANELORN BLEIBT UNSER TANELORN BLEIBT .«


  TANELORN.


  DAS GEFÜHL EINES VERLUSTES, DAS ICH BEI TRENNUNG VON ERMIZHAD EMPFUNDEN HATTE, ERWACHTE IN MIR -UND ICH BRACHTE ES MIT TANELORN IN VERBINDUNG.


  ES SCHIEN MIR, DASS, WENN ICH TANELORN FINDEN KONNTE, ICH AUCH DEN SCHLÜSSEL ZU MEINEM SCHICKSAL FINDEN WÜRDE, EIN MITTEL, UM MEIN ELEND ZU BEENDEN .


  PLÖTZLICH STAND EINE ANDERE GESTALT UNTER DER LEEREN FAHNE, UND IMMER NOCH MARSCHIERTEN DIE ARMEEN DURCH DAS TAL, UND DIE STÄDTE UND DÖRFER BRANNTEN.


  ICH BETRACHTETE DIE GESTALT.


  »ERMIZHAD!«


  ERMIZHAD LÄCHELTE TRAURIG. »ICH BIN NICHT ERMIZ-HAD! SO, WIE IHR EINE SEELE UND VIELERLEI GESTALTEN HABT, HAT ERMIZHAD EINE GESTALT, ABER VIELERLEI SEELEN!«


  »ES GIBT NUR EINE ERMIZHAD!«


  »JA, ABER VIELE, DIE IHR ÄHNLICH SIND.«


  »WER SEID IHR?«


  »ICH BIN ICH.«


  ICH WANDTE MICH AB. ICH WUSSTE, DASS SIE DIE WAHRHEIT SAGTE UND NICHT ERMIZHAD WAR, ABER ICH KONNTE ES NICHT ERTRAGEN, IN ERMIZHADS GESICHT ZU BLIK-KEN; ICH WAR DAS RÄTSEL ÜBERDRÜSSIG.


  DANN SAGTE ICH ZU IHR: »WISST IHR VON TANELORN?«


  »VIELE WISSEN VON TANELORN. VIELE HABEN DANACH GESUCHT. ES IST EINE ALTE STADT. ES HAT DIE EWIGKEITEN ÜBERDAUERT.«


  »WIE KANN ICH TANELORN FINDEN?«


  »NUR IHR KÖNNT DIESE FRAGE BEANTWORTEN, HELD.«


  »WO LIEGT TANELORN? AUF URLIKS WELT?«


  »TANELORN EXISTIERT IN VIELEN SPHÄREN, AUF VIELEN EBENEN, AUF VIELEN WELTEN, DENN TANELORN IST EWIG. MANCHMAL VERBORGEN, MANCHMAL ALLEN OFFENBAR -WENN DIE MEISTEN AUCH DAS WESEN DIESER STADT NICHT ERKENNEN - TANELORN BEHERBERGT VIELE HELDEN.«


  »WERDE ICH ERMIZHAD FINDEN, WENN ICH TANELORN FINDE?«


  »IHR WERDET FINDEN, WAS IHR WIRKLICH FINDEN WOLLT.


  ABER ZUERST MÜSST IHR WIEDER DAS SCHWARZE SCHWERT ERGREIFEN.«


  »WIEDER? HABE ICH SCHON EINMAL EIN SCHWARZES SCHWERT GETRAGEN?«


  »OFT.«


  »UND WO WERDE ICH DAS SCHWARZE SCHWERT FINDEN?«


  »IHR WERDET ES KENNEN. IMMER WERDET IHR DAS SCHWARZE SCHWERT KENNEN, DENN ES ZU TRAGEN IST EUER SCHICKSAL UND EUER UNGLÜCK.«


  UND DANN WAR AUCH SIE VERSCHWUNDEN.


  ABER DIE ARMEEN MARSCHIERTEN WEITER, UND DAS TAL BRANNTE, UND ÜBER MEINEM KOPF WEHTE DIE STANDARTE OHNE WAPPEN.


  DANN ERSCHIEN, WO SIE GESTANDEN HATTE, ETWAS, DAS NICHT MENSCHLICH WAR, EIN SCHATTEN, DER LANGSAM GESTALT ANNAHM.


  UND ICH ERKANNTE DIESEN SCHATTEN. ES WAR DAS SCHWARZE SCHWERT. EIN GEWALTIGES, SCHWARZES BREITSCHWERT, MIT EINGRAVIERTEN RUNEN VON FURCHTBARER BEDEUTUNG.


  ICH ZUCKTE ZURÜCK.


  »NEIN! NIEMALS WIEDER WERDE ICH DAS SCHWARZE SCHWERT TRAGEN!«


  UND EINE HÖHNISCHE STIMME, BOSHAFT UND WEISE ZUGLEICH, DRANG AUS DER KLINGE.


  »DANN WIRST DU NIEMALS FRIEDEN FINDEN!«


  »FORT!«


  »ICH BIN DEIN - NUR DEIN. DU BIST DER EINZIGE STERBLICHE, DER MICH TRAGEN KANN!«


  »ICH WILL NICHT!«


  »DANN ERTRAGE WEITERHIN DEIN LEID!«


  Ich erwachte schreiend. Ich schwitzte.


  Meine Kehle und mein Mund waren ausgedörrt.


  Das Schwarze Schwert. Jetzt kannte ich den Namen. Ich wußte, daß es irgendwie mit meinem Schicksal verbunden war.


  Aber der Rest - war es nur ein Alptraum gewesen? Oder eine verschlüsselte Botschaft? Ich wußte es nicht.


  In der Dunkelheit streckte ich einen Arm aus und berührte warme Haut.


  Ich war zu Ermizhad zurückgekehrt!


  Ich preßte den nackten Körper an mich. Ich neigte den Kopf, um die Lippen zu küssen.


  Lippen hoben sich mir entgegen. Gierige Lippen, heiß und rissig. Der Körper drängte sich gegen mich. Eine Frau begann Obszönitäten zu flüstern.


  Mit einem Fluch zuckte ich zurück. Wut und Enttäuschung tobten in mir. Es war nicht Ermizhad. Eine der Frauen aus Rowenarc war in mein Bett geschlüpft, während ich mit meinen furchtbaren Träumen kämpfte.


  Verzweiflung schüttelte mich. Ich schluchzte. Die Frau lachte.


  Und dann ergriff etwas von mir Besitz - ein Gefühl, das mir fremd war und mich dennoch ganz erfüllte.


  Ungestüm warf ich mich auf das Mädchen.


  »Nun gut«, schwor ich, »wenn dir an solchen Spielen liegt - du kannst mehr davon bekommen, als dir lieb ist!«


  Als der Morgen anbrach, lag ich erschöpft in meinem zerwühlten Bett, während das Mädchen aus der Tür stolperte, einen seltsamen Ausdruck im Gesicht. Ich glaube nicht, daß die Nacht ihr Vergnügen bereitet hatte. Mir gewiß nicht. Ich empfand nur Abscheu für das, was ich getan hatte.


  Während der ganzen Zeit brannte ein Bild in meinem Hirn. Vielleicht hatte dieses Bild mich dazu getrieben, das Mädchen auf so gewaltsame Art zu nehmen. Ich wußte es nicht. Aber ich war sicher, daß ich es wieder tun würde, wenn ich damit das Bild des Schwarzen Schwertes wenigstens für einige Momente aus meinen Gedanken löschen konnte.


   


  In der nächsten Nacht schlief ich traumlos, aber die alte Furcht hatte wieder von mir Besitz ergriffen. Und als das Mädchen, über das ich in der vorigen Nacht hergefallen war, mit einem albernen Lächeln mein Zimmer betrat, hatte ich sie fast wieder herausgeworfen, bevor ich herausfand, daß sie mir eine Nachricht von Bischof Belphig brachte, dessen Sklavin sie augenscheinlich war.


  »Mein Herr ist der Meinung, daß eine Abwechslung Eure Laune verbessern würde. Morgen schifft er sich zu einer großen Jagd ein und fragt, ob Ihr ihn begleiten möchtet.«


  Ich warf das Buch zur Seite, an dem ich gerade herumrätselte. »Ja«, erwiderte ich. »Ich werde kommen. Eine Jagd scheint mir ein besserer Zeitvertreib als diese verdammten Bücher.«


  »Werdet Ihr mich mitnehmen, Graf Urlik?«


  Der lüsterne Ausdruck in ihrem Gesicht, die feuchten Lippen und ihre Art, sich zu bewegen, machten mich schaudern.


  »Warum nicht?«


  Aber ich zuckte die Schultern.


  Sie kicherte. »Und soll ich eine hübsche Freundin mitbringen?«


  »Tu, was du willst.«


  Aber als sie gegangen war, warf ich mich auf dem harten Obsidianboden auf die Knie, vergrub den Kopf in den Armen und weinte.


  »Ermizhad! Oh, Ermizhad!«


  VI


  DAS GROSSE SALZMEER


  Ich traf Bischof Belphig am nächsten Morgen auf dem äußeren Verbindungsweg. Selbst in dem Licht dieser ewigen Dämmerung waren die Unzulänglichkeiten seines Gesichts zu erkennen, das sich vergeblich hinter dicker Schminke zu verbergen suchte. Da waren das feiste Kinn, die Tränensäcke unter den Augen, der abwärts gebogene, genußsüchtige Mund, die Spuren der Ausschweifungen - und alles mit Salben und Farben verschmiert, die ihn nur noch abscheulicher aussehen ließen.


  Der geistliche Fürst wurde von seinem Gefolge begleitet - angemalten Knaben und Mädchen, die sich kichernd und flüsternd mit dem Gepäck beschäftigten und in der kalten Luft fröstelten.


  Der Bischof schob eine dickliche Hand unter meinen Arm und führte mich zur Bucht hinab, wo ein eigenartiges Schiff auf uns wartete.


  Ich ertrug seine Vertraulichkeit und blickte mich um, weil ich sehen wollte, ob meine Waffen sich bei dem Gepäck befanden. Man hatte sie nicht vergessen. Sklaven plagten sich mit meinem langen, silberbeschlagenen Speer und der Streitaxt.


  Warum ich mich entschlossen hatte, die Waffen mitzunehmen, konnte ich nicht einmal sagen, aber offensichtlich hielt der Bischof meine Entscheidung nicht für unpassend, wenn ich auch das Gefühl hatte, daß er nicht besonders glücklich darüber war.


  Trotz aller dort herrschenden Verworfenheit und Verzweiflung fand ich Rowenarc selbst nicht bedrohlich. Die Bewohner hatten mir kein Leid zugefügt, und nachdem sie gemerkt hatten, daß ich an ihren Vergnügungen nicht teilnehmen wollte, ließen sie mich zumeist in Frieden. Sie waren neutral. Ebenso Fürst Shanosfane. Von Bischof Belphig allerdings hatte ich einen anderen Eindruck. Er verursacht mir ein Gefühl des Unbehagens, und ich kam allmählich zu der Auffassung, daß er das einzige Mitglied dieser seltsamen Gemeinschaft war, das noch auf irgendein Ziel hinarbeitete, wenn vielleicht auch pervers; einen Ehrgeiz entwickelte, der sich nicht nur darauf beschränkte, neue Wege zu finden, um sich die Zeit zu vertreiben.


  Und doch war Bischof Belphig allem Anschein nach der hingebungsvollste Genießer, und es war nur mein vielleicht zu puritanisches Auge, das in ihm eine Gefahr zu sehen glaubte. Ich rief mir ins Gedächtnis, daß er der einzige Bewohner Rowenarcs war, der eine gewisse Verschlagenheit gezeigt hatte.


  »Nun, mein lieber Graf Urlik, was haltet Ihr von unserem Boot?« Belphig deutete mit einem fetten, ringgeschmückten Finger auf das Schiff. Er trug die unförmige Rüstung, die ich das erstemal bei den Reitern am Strand gesehen hatte, aber den Helm hatte er einem Sklaven übergeben. Ein Brokatmantel floß von seinen Schultern.


  »Ich habe nie etwas Ungewöhnlicheres gesehen«, erwiderte ich offen.


  Wir hatten den Stand erreicht, und ich konnte das Schiff recht genau erkennen. Es lag ziemlich nah am Ufer, wo einige Gestalten warteten, die ich für die Besatzung hielt. Die Länge mochte fünfzehn Meter betragen, die Höhe ungefähr fünf Meter. Ebenso reichlich verziert wie alles andere in Rowenarc, mit Reliefs aus Gold, Silber und Bronze, hatte es einen pyramidenähnlichen Aufbau, der sich aus mehreren übereinanderliegenden Stufen zusammensetzte - eine Folge schmaler Decks. Den Abschluß bildete ein quadratisches Deck, auf dem verschiedene Fahnen wehten. Der Rumpf ruhte über der Wasseroberfläche auf Verstrebungen, die an einer großen, breiten, leicht gekrümmten Platte aus einem glänzenden Material ähnlich Fiberglas befestigt waren. Das Schiff hatte keine Masten, sondern an beiden Seiten Räder mit breiten Schaufeln.


  Anders als bei einem Raddampfer befanden sich die Schaufeln nicht innerhalb einer äußeren Verkleidung, sondern waren ungeschützt. Aber selbst diese großen Schaufeln sahen nicht stark genug aus, um das Schiff durch das Wasser zu bewegen.


  »Ihr müßt sehr leistungsfähige Maschinen haben«, bemerkte ich.


  »Maschinen?« Belphig kicherte. »Es hat keine Maschinen.«


  »Womit ...?«


  »Wartet, bis wir an Bord sind.«


  Bei der am Strand wartenden Menschengruppe standen zwei Sänften bereit. Zweifellos waren sie für uns bestimmt. Belphig und ich gingen über die knirschenden Kristalle darauf zu. Der Bischof bestieg die eine Sänfte, ich, wenn auch zögernd, die andere. Die Alternative, vermutete ich, wäre gewesen, durch das dickflüssige, trübe Wasser zu waten, und allein der Anblick erfüllte mich schon mit Ekel. Graue Schaumstreifen bildeten sich dort, wo das Meer auf den Strand lief, und der Gestank von Verwesung und Fäulnis drang mir in die Nase. Ich nahm an, daß an dieser Stelle die Abfälle der Stadt in die See geleitet wurden.


  Die Sänften wurden aufgehoben, und die Sklaven stapften durch das Wasser, das die Konsistenz von Haferbrei zu haben schien und von öligen, schwarzen Algen bedeckt war.


  An der Seite des Schiffes hatte man eine zusammenklappbare Treppe herabgelassen, und Belphig stieg als erster hinauf, wobei er schnaufte und schimpfte, bis wir an Bord waren und durch eine Tür am Fuß der Pyramide traten.


  Von dort ging es noch weiter hinauf, bis wir schließlich auf dem Oberdeck standen und von dort beobachten, wie sich die Besatzung und der Rest des Gefolges auf den tieferliegenden Decks einrichteten. Der Bug des Schiffes ragte hoch aus dem Wasser und wurde von einem schmalen Gang umlaufen, den ein verschnörkeltes Eisengeländer abschloß. Von diesem Gang führten lange Taue unter die Wasseroberfläche. Sie waren an Verstrebungen befestigt, und ich hielt sie für Ankertaue.


  Als ich über das Schiff blickte, hatte ich eher den Eindruck, mich auf einem riesigen Wagen und nicht auf einem Schiff zu befinden, denn die Schaufelräder waren paarweise an Achsen angebracht, und ich konnte keinen Antrieb entdecken.


  Der Sklave, der meine Waffen getragen hatte, überreichte mir den Speer und die Axt. Ich dankte ihm und schob sie in die Halterungen, die für diesen Zweck an der Innenseite der Reling vorgesehen waren.


  Belphig blickte zum Himmel wie ein Seemann, der nach dem Wetter sehen will. Ich konnte keine Veränderung an den dicken, braunen Wolkenschichten, den scharfzahnigen Berggipfeln oder dem fast unbewegten Meer bemerken. Die Sonne war unsichtbar, und ihr mattes Licht wurde von den Wolken noch weiter abgeschwächt. Ich zog den schweren Mantel enger um meine Schultern und wartete ungeduldig darauf, daß Bischof Belphig das Zeichen zum Aufbruch gab.


  Meinen Entschluß, den geistlichen Fürsten bei diesem Unternehmen zu begleiten, bereute ich schon. Ich hatte keine Ahnung, auf was wir Jagd machen würden, und wie. Mein Unbehagen steigerte sich noch, als mir eine Ahnung sagte, daß der Bischof mich zu dieser Jagd nicht nur mitgenommen hatte, um mich von der Langeweile zu befreien.


  Morgeg, des Bischofs Hauptmann, kam die Haupttreppe hinauf und begrüßte seinen Herrn.


  »Wir sind fahrbereit, Fürstbischof.«


  »Gut.« Belphig legte mir vertraulich eine bleiche Hand auf den Arm. »Jetzt werdet Ihr unsere ›Maschinen‹ sehen, Graf Urlik.« Er lächelte Morgeg zu. »Gebt den Befehl, Sir Morgeg.«


  Morgeg beugte sich über die Reling und winkte den gepanzerten Männern, die jetzt ihren Platz auf der Buggalerie eingenommen hatten. Sie waren an Sitzen festgeschnallt und hatten die Taue, die ich für Ankertrossen gehalten hatte, um die Arme geschlungen. Sie hielten Peitschen in den Händen, an den Hüften trugen sie lange Harpunen. »Achtung!« rief Morgeg durch die zusammen gelegten Hände. Die Männer richteten sich auf und hoben die Peitsche. »Los!«


  Zugleich schwangen die Peitschenschnüre aus und zerfetzten die Wasseroberfläche. Dreimal schnitten die Riemen tiefe Furchen in das düstere Meer, dann bemerkte ich eine Bewegung vor dem Bug und hielt den Atem an, als etwas aus der Tiefe empor tauchte.


  Vier gewaltige, knorrige Schädel reckten sich in die Höhe. Sie wandten sich in die Richtung der Peitschenmänner am Bug. Seltsame, bellende Geräusche drangen aus sehnigen Kehlen. Monströse, schlangenähnliche Körper zogen eine Schaumspur durch das Wasser. Die Tiere hatten flache Köpfe, aus den Mäulern ragten lange, gerade Stoßzähne. Sie trugen Zaumzeug, und mit leichten Rucken zwangen die Peitschenmänner sie herum, bis sie auf das Meer hinausblickten.


  Wieder knallten die Peitschen, und die Tiere setzten sich in Bewegung.


  Mit einem Ruck kam das Schiff frei, die Schaufeln schnitten nicht durch das Wasser, sondern hielten das Schiff auf der Oberfläche wie Räder einen Wagen.


  Und das war das Schiff - ein riesiger Wagen, gebaut, um über das Meer zu gleiten, gezogen von diesen häßlichen Ungeheuern, die mir vorkamen wie eine Kreuzung zwischen den Seeschlangen der alten Sagen, den Seelöwen von John Dakers Welt und einem Gutteil Säbelzahntigern.


  Hinaus in dieses Alptraummeer schwammen die Alptraumgeschöpfe und zogen unser unmögliches Schiff hinter sich her.


  Die Peitschen knallten lauter, und die Treiber riefen den Tieren Befehle zu, die daraufhin ihre Geschwindigkeit vergrößerten. Die Räder drehten sich schneller, und bald war Rowenarcs furchtbare Küste hinter düsteren, braunen Wolken verschwunden.


  Wir waren allein auf diesem namenlosen, höllischen Meer.


  Bischof Belphig wirkte lebhafter, als ich ihn in Erinnerung hatte. Er hatte den Helm aufgesetzt und das Visier geöffnet. In diesem stählernen Rahmen wirkte sein Gesicht noch schlaffer.


  »Nun, Graf Urlik. Was haltet Ihr von unseren Maschinen?«


  »Ich habe noch nie solche Tiere gesehen. Wie werden sie abgerichtet?«


  »Oh, sie wurden für diese Arbeit gezüchtet - es sind Haustiere. Einst gab es in Rowenarc zahlreiche Wissenschaftler. Sie erbauten unsere Stadt, nutzten die Hitze der Feuer, die immer noch im Erdinnern brannten. Sie entwarfen und bauten unsere Schiffe. Sie züchteten unsere verschiedenen Lasttiere. Aber das alles liegt tausend Jahre zurück. Jetzt brauchen wir keine Wissenschaftler mehr ...«


  Ich fand diese Bemerkung recht eigenartig, aber das sprach ich nicht aus. Statt dessen fragte ich: »Und was werden wir jagen, Fürst?«


  Belphig holte tief Atem. »Nichts Geringeres als den Seehirschen. Es ist ein gefährliches Unterfangen. Wir alle können den Tod finden.«


  »Der Gedanke, auf diesem schrecklichen Meer zu sterben, ist nicht gerade angenehm«, meinte ich.


  Er kicherte. »Ja, ein abscheulicher Tod. Vielleicht der schlimmste Tod, den diese Welt zu bieten hat. Aber gerade darin liegt der Reiz, findet Ihr nicht?«


  »Für Euch vielleicht.«


  »Aber nicht doch, Graf Urlik. Ich dachte, Ihr hättet begonnen, unsere Art zu leben zu genießen.«


  »Ihr wißt, daß ich für Eure Gastfreundschaft dankbar bin. Ohne sie hätte ich wahrscheinlich nicht überlebt. Aber ›genießen‹ ist nicht gerade der Ausdruck, den ich gewählt hätte.«


  Er leckte sich die Lippen, seine blassen Augen glänzten lüstern. »Aber das Sklavenmädchen, das ich Euch geschickt hatte .«


  Die kalte, salzige Luft machte mir das Atmen schwer. »Ich hatte einen Alptraum, kurz bevor ich sie in meinem Bett entdeckte. Und ich glaubte, sie wäre nur ein Teil dieses Alptraums.«


  Belphig lachte und schlug mir auf den Rücken. »Oh, Ihr Heimlichtuer! Aber in Rowenarc braucht Ihr nicht so diskret zu sein. Das Mädchen hat mir alles erzählt!«


  Ich wandte mich ab, legte beide Hände auf die Reling und starrte über die düstere Wasserfläche. Salziger Schaum hatte sich in meinem Bart festgesetzt und verbrannte meine Haut. Der Schmerz war mir willkommen.


  Die Zugtiere kämpften sich vorwärts, sie peitschten das Wasser und bellten, die Räder des Schiffes drehten sich klatschend über die Meeresoberfläche, Bischof Belphig kicherte und tauschte Blicke mit dem leichengesichtigen Morgeg. Manchmal teilten sich die Wolken, und die zusammengeschrumpfte Kugel der fahlen, roten Sonne schimmerte am Himmel, wie ein Juwel an der Decke einer düsteren Höhle. Manchmal wurde die Wolkendecke so dicht, daß sie alles Licht abschirmte, und wir bewegten uns durch pechschwarze Finsternis, die von dem Schein unserer künstlichen Fackeln kaum durchbrochen wurde. Ein schwacher Wind kam auf, der sich in meinem Mantel und den schlaff herabhängenden Fahnen fing, aber kaum die zähen Wassermassen kräuselte.


  In meinem Innern brodelte die Qual. Meine Lippen formten die Silben von Ermizhads Namen, aber verweigerten mir dann den Gehorsam, als bedeute sogar mein Flüstern eine Entweihung.


  Weiter rollte das Schiff. Seine Besatzung, die Sklaven der Verzweiflung, wanderten über die Decks oder lehnten träge an der Reling.


  Und die ganze Zeit wogte Bischof Belphigs feistes Kinn unter dem glucksenden Lachen, das ihn schüttelte.


  Allmählich wurde es mir völlig gleichgültig, ob ich in den Fluten dieses großen Salzmeeres mein Ende fand.


  VII


  DIE GLOCKE UND DER KELCH


  Später zog sich Belphig mit seinen Sklaven in seine Kabine zurück, das Mädchen, das mir die Botschaft gebracht hatte, kam an Deck und legte ihre warme Hand über meine kalten Finger. »Herr? Habt Ihr kein Verlangen nach mir?«


  »Geh zu Morgeg oder wer sonst dich haben will«, sagte ich tonlos. »Und ich bitte dich, vergiß, was ich getan habe.«


  »Aber, Herr, Ihr sagtet, ich könnte noch jemanden mitbringen. Ich glaubte, Ihr hättet Gefallen an unserem Leben gefunden ...« »Ich finde keinen Gefallen daran. Bitte geh.«


  Sie ließ mich allein, ich rieb mir die müden, salzverkrusteten Augen. Nach einigen Minuten ging auch ich unter Deck, suchte meine Kabine, verriegelte die Tür und legte mich statt in die mit Fellen und Seidenkissen ausgepolsterte Koje, in eine Hängematte, die eigentlich wohl für einen Diener bestimmt war.


  Das sanfte Schaukeln der Hängematte beruhigte mich, und ich war bald eingeschlafen.


  Ich träumte, aber alles war undeutlich und wirr. Einige Bilder, einige Worte. Aber dann kamen Worte, die mich zutiefst erschreckten und schließlich aufweckten:


  SCHWARZES SCHWERT


  SCHWARZES SCHWERT


  SCHWARZES SCHWERT


  DAS SCHWARZE SCHWERT IST DAS SCHWERT DES HELDEN


  DAS WORT DES SCHWERTES IST DAS GESETZ DES HELDEN SCHWARZES SCHWERT


  SCHWARZES SCHWERT


  SCHWARZES SCHWERT


  IN DER KLINGE DES SCHWERTES IST DAS BLUT DER SONNE GEFANGEN


  DER GRIFF DES SCHWERTES UND DIE HAND SIND EINS SCHWARZES SCHWERT


  SCHWARZES SCHWERT


  SCHWARZES SCHWERT


  DIE RUNEN AUF DEM SCHWERT SIND DIE SCHLANGEN DER WEISHEIT


  DER NAME DES SCHWERTES IST DEM DER SICHEL GLEICH SCHWARZES SCHWERT


  SCHWARZES SCHWERT


  SCHWARZES SCHWERT


   SCHWARZES ...


  Der Rhythmus dröhnte in meinem Kopf. Ich fuhr auf und fiel beinahe aus der Hängematte. Vor der Kabine hörte ich eilige Schritte, die zum Deck hinaufwanderten. Ich ging zur Waschschüssel, kühlte mir Gesicht und Hände, öffnete dann die Tür und stieg auf das Oberdeck.


  Dort standen Morgeg und ein mir unbekannter Mann. Sie beugten sich über die Reling und schienen auf etwas zu lauschen. Unten, im Bug, wurden die Zugtiere durch Peitschenknallen zu größerer Schnelligkeit angetrieben.


  Morgeg trat von der Reling zurück, als er meiner ansichtig wurde. Ich glaubte einen Schimmer von Beunruhigung in seinen Augen zu entdecken. »Was ist?« fragte ich.


  Er zuckte die Schultern. »Wir glaubten, etwas gehört zu haben, ein Geräusch, das uns fremd war.«


  Einige Minuten lang horchte ich angespannt, aber alles, was ich hörte, war das Knallen der Peitschen und das Klatschen der Räder auf der Wasseroberfläche.


  Dann hörte ich es. Ein leises Dröhnen vor uns. Ich versuchte, den düsteren, braunen Nebel mit den Blicken zu durchdringen. Das Dröhnen wurde lauter. »Eine Glocke!« sagte ich.


  Morgeg runzelte die Stirn.


  »Eine Glocke! Vielleicht gibt es Klippen vor uns, und man will uns warnen.«


  Morgeg deutete mit dem Daumen auf die Zugtiere. »Die SLEVAHS würden die Felsen wittern und daran vorbeischwimmen.«


  Das Dröhnen der läutenden Glocke wurde noch lauter. Es mußte sich um eine große Glocke handeln, denn es war ein tiefer, voller Klang, der das Schiff erzittern ließ.


  Selbst die Zugtiere wurden davon beunruhigt. Sie versuchten abzudrehen, aber die Peitschen der Treiber hielten sie auf Kurs. Das Läuten wurde ständig eindringlicher, bis es uns von allen Seiten einzuhüllen schien.


  Bischof Belphig erschien an Deck. Er trug keine Rüstung, sondern allem Anschein nach eine Art Nachthemd. Darüber hing ein dicker Pelz. Die Schminke in seinem Gesicht war verschmiert und unvollständig. Wahrscheinlich hatte die Glocke ihn mitten im schönsten Vergnügen gestört. Seine Furcht war nicht zu übersehen.


  »Wißt Ihr, was das für eine Glocke ist?« fragte ich ihn.


  »Nein. Nein.«


  Aber ich hatte den Eindruck, daß er es wußte - oder wenigstens ahnte. Und er hatte Angst vor der Glocke.


  Morgeg sagte: »Bladraks ...«


  »Schweig!« schnappte Belphig. »Wie könnte das möglich sein?«


  »Was ist Bladrak?« mischte ich mich ein.


  »Nichts«, murmelte Morgeg, die Augen auf den Bischof gerichtet.


  Ich drang nicht weiter in ihn, aber das Gefühl einer Bedrohung, das ich schon gehabt hatte, als ich den Fuß auf das Schiff setzte, verstärkte sich.


  Das Läuten war jetzt so laut, daß es mich in den Ohren schmerzte.


  »Wendet das Schiff«, ordnete Belphig an.


  »Gebt den Befehl, Morgeg. Schnell!«


  Ich fand seine offensichtliche Furcht recht amüsant, nach dem selbstsicheren Gehabe, das er vorher an den Tag gelegt hatte.


  »Kehren wir nach Rowenarc zurück?« fragte ich.


  »Ja, wir .« Er runzelte die Stirn, seine Augen huschten von mir zu Morgeg und dann zur Reling. Er versuchte zu lächeln. »Nein, ich glaube nicht.«


  »Warum habt Ihr Eure Meinung geändert?«


  »Halt den Mund, verdammt!« Augenblicklich hatte er sich wieder unter Kontrolle. »Vergebt mir, Graf Urlik. Dieser furchtbare Lärm. Meine Nerven .« Und er verschwand im Niedergang.


  Immer noch dröhnte die Glocke, aber die Treiber lenkten die Slevahs jetzt auf neuen Kurs. Die Tiere bäumten sich und peitschten das Wasser, während sie eine volle Drehung vollführten.


  Die Treiber schwangen die Peitschen und ihre Geschwindigkeit nahm zu.


  Das Dröhnen hörte nicht auf, aber es wurde leiser.


  Die schnellen, heftigen Umdrehungen der Räder wirbelten grauen Schaum auf. Das große Meeresfahrzeug schlingerte und bockte, und ich klammerte mich an die Reling.


  Das Dröhnen der Glocke verklang.


  Wieder legte sich Schweigen über das Meer.


  Bischof Belphig tauchte wieder auf. Diesmal trug er seine Rüstung und den Umhang. Auch seine Schminke war diesmal vollständig aufgetragen, aber ich konnte sehen, daß sein Gesicht unter all der Farbe bleicher als gewöhnlich war. Er verbeugte sich vor mir, nickte Morgeg zu. Er versuchte ein Lächeln.


  »Es tut mir leid, daß ich für einen Moment den Kopf verloren habe, Graf Urlik. Ich war gerade erst aufgewacht. Ich war verwirrt. Dieses Geräusch war schrecklich, nicht wahr?«


  »Für Euch schrecklicher als für mich, Bischof Belphig. Ich hatte den Eindruck, Ihr wüßtet den Grund dafür.«


  »Nein.«


  »Und Morgeg ebenfalls. Er erwähnte einen Namen - Bladrak ...«


  »Eine Legende über ein Ungeheuer, Bladrak, mit einer Stimme, wie eine große Glocke. Natürlich glaubte Morgeg, der ein wenig abergläubisch ist, daß das Ungeheuer gekommen wäre, um uns -hm - zu verschlingen.« Sein abgehacktes Lachen klang schrill, und was er sagte, hörte sich nicht im mindesten überzeugend an.


  Wie auch immer - als der Gast dieses Mannes konnte ich nicht weiter in ihn dringen. Ich mußte mit dieser, ganz offensichtlich hastig erdachten Lüge zufrieden sein. Während Belphig Anweisungen für einen neuen Kurs gab, kehrte ich in meine Kabine zurück. Und in meiner Kabine wartete das Mädchen, das ich abgewiesen hatte. Sie lag völlig nackt im Bett und lächelte mich an.


  Ich erwiderte ihr Lächeln und stieg in die Hängematte.


  Aber die Ruhe dauerte nicht lange.


  Ich hatte kaum die Augen geschlossen, als ich einen lauten Ruf hörte.


  Wieder sprang ich aus der Hängematte und eilte auf Deck.


  Diesmal gab es keine Glocken, aber Morgeg und Belphig sprachen mit einem Matrosen auf dem tiefer liegenden Deck.


  Ich hörte die Stimme des Mannes.


  »Ich schwöre, daß ich es gesehen habe! Einen Leuchtturm!«


  »Wir sind meilenweit vom nächsten Hafen entfernt«, wandte Morgeg ein.


  »Dann, Herr, war es vielleicht ein Schiff.«


  »Schon wieder eine Legende?« fragte ich Belphig. Er zuckte zusammen, als er meine Stimme hörte und richtete sich auf.


  »Ich habe wirklich keine Ahnung, Graf Urlik. Ich glaubte, der Mann bildet sich etwas ein. Auf See braucht es nur ein ungewöhnliches Vorkommnis zu geben, und es dauert nicht lange, bis sich die Ereignisse überstürzen.«


  Ich nickte. Er hatte nicht ganz unrecht. Aber dann entdeckte ich ein Licht. Ich streckte die Hand aus. »Es muß ein anderes Schiff sein.«


  »Das Licht ist zu hell für ein Schiff.«


  Damit bot sich mir die Gelegenheit, eine Frage zu stellen, die mir seit meiner Begegnung mit Fürst Shanosfane auf der Zunge gelegen hatte. »Und wenn es die Silbernen Krieger sind?«


  Belphig warf mir einen durchbohrenden Blick zu. »Was wißt Ihr von den Silbernen Kriegern?«


  »Sehr wenig. Sie gehören einer fremden Rasse an. Sie haben einen großen Teil der Rowenarc gegenüberliegenden Küste erobert. Man glaubt, daß sie aus einem Land namens Mond auf der anderen Seite der Welt kommen.«


  Er atmete auf. »Und wer hat Euch das erzählt?«


  »Fürst Shanosfane von Dhötgard - der weltliche Fürst.«


  »Er weiß wenig von den Vorgängen in der Welt«, sagte Bischof Belphig. »Er beschäftigt sich mehr mit abstrakten Vermutungen. Die Silbernen Krieger sind keine große Gefahr. Sie haben eine oder zwei Städte erobert, das stimmt, aber ich glaube, daß sie schon wieder verschwunden sind.«


  »Warum habt Ihr sie nicht erwähnt, als ich nach Feinden oder möglichen Feinden fragte?«


  »Was? Feinde!« Belphig lachte. »Ich halte Krieger von der anderen Seite der Welt, die uns niemals bedroht haben, nicht für Feinde.«


  »Auch nicht für mögliche Feinde?«


  »Auch nicht. Wie könnten sie uns angreifen? Rowenarc ist uneinnehmbar.«


  Wieder ertönte die heisere Stimme des Matrosen. »Da! Da ist es!«


  Er hatte recht.


  Und ich glaubte außerdem eine Stimme über das Meer rufen zu hören. Eine verlorene Stimme, eine geisterhafte Stimme.


  »Vielleicht ein Schiff in Not?« vermutete ich.


  Bischof Belphig machte ein ungehaltenes Gesicht.


  »Höchst unwahrscheinlich.«


  Beides, das Licht und die Stimme, wurde deutlicher. Einige Worte konnte ich verstehen.


  »HÜTET EUCH! HÜTET EUCH!«


  Belphig schnaufte. »Vielleicht ein Hinterhalt von Piraten. Es wäre besser, wenn die Krieger sich bereit halten würden, Morgeg.«


  Morgeg begab sich unter Deck.


  Und die Quelle des Lichts kam näher. Gleichzeitig tönte ein seltsamer Schrei. Ein Heulen.


  Es war eine große, goldene Schale, die in der Dunkelheit schwebte. Ein riesiger Kelch, von dem das Licht und das Rufen ausgingen.


  Belphig taumelte zurück und bedeckte seine Augen. Wahrscheinlich hatte er in seinem ganzen Leben keine so strahlende Helligkeit ertragen müssen.


  Wieder erklang die Stimme.


  »URLIK SKARSOL, WENN DU DIESE WELT VOR DEM UNTERGANG BEWAHREN UND EINEN AUSGANG AUS DEINEN EIGENEN NÖTEN FINDEN WILLST - MUSST DU WIEDER DAS SCHWARZE SCHWERT ERGREIFEN.«


  Die Stimme meiner Träume war in das Reich der Wirklichkeit eingedrungen. Jetzt war es an mir, Angst zu haben.


  »Nein!« schrie ich. »Ich werde niemals das Schwarze Schwert erheben. Ich habe geschworen, es nicht zu tun.«


  Obwohl ich die Worte aussprach, entsprangen sie nicht meiner bewußten Überlegungen, denn ich wußte immer noch nicht, was das Schwarze Schwert war oder warum ich mich weigerte, es zu ergreifen. Die Worte entstammten den Gedanken all der Krieger, die ich gewesen war und noch sein würde.


  »DU MUSST!«


  »Ich will nicht!«


  »WENN DU ES NICHT TUST, WIRD DIESE WELT UNTERGEHEN!«


  »Sie ist bereits zum Untergang verurteilt!«


  »NEIN!«


  »Wer bist du?« Ich konnte nicht glauben, daß es sich um eine übernatürliche Erscheinung handelte. Für alles, was mir bis jetzt begegnet war, hatte es eine faßbare Erklärung gegeben - aber nicht für diesen rufenden Kelch - nicht für diese Stimme, die vom Himmel herabdröhnte wie die Stimme eines Gottes. Ich bemühte mich, den goldenen Kelch deutlicher zu erkennen, festzustellen, wodurch er gehalten wurde, aber da war nichts.


  »Wer bist du?« rief ich wieder.


  Bischof Belphig verwüstetes Gesicht war in Licht gebadet. Er wand sich voller Entsetzen.


  »ICH BIN DIE STIMME DES KELCHES. DU MUSST DAS SCHWARZE SCHWERT ERGREIFEN.«


  »Ich will nicht!«


  »WEIL DU MICH IM TRAUM NICHT HÖREN WOLLTEST, KOMME ICH IN DIESER GESTALT ZU DIR, UM DICH ZU ÜBERZEUGEN, DASS DU DAS SCHWARZE SCHWERT ERGREIFEN MUSST .«


  »Ich will nicht! Ich habe geschworen, daß ich es nicht tun würde!«


  ». UND WENN DU DAS SCHWERT ERHOBEN HAST, KANNST DU DEN KELCH FÜLLEN. EINE ZWEITE MÖGLICHKEIT WIRD ES FÜR DICH NICHT GEBEN, EWIGER HELD.«


  Ich hielt mir die Ohren zu, schloß die Augen.


  Das Licht verblaßte.


  Ich öffnete die Augen.


  Der rufende Kelch war verschwunden. Nur Finsternis war geblieben.


  Belphig zitterte vor Angst. Als er mich ansah, wurde mir klar, daß er mich mit der Ursache seiner Furcht in Verbindung brachte.


  Ich sagte grimmig: »Das war nicht mein Tun, ich schwöre es.«


  Belphig räusperte sich mehrmals, bevor er sprach. »Ich habe von Männern gehört, die Trugbilder heraufbeschwören konnten, Graf Urlik, aber niemals waren es so überzeugende Bilder. Ich bin beeindruckt, aber ich hoffe, daß Ihr davon Abstand nehmt, Eure Fähigkeit ein zweites Mal zu beweisen. Daß ich Eure Frage nach dieser Glocke nicht beantworten konnte, war kein Grund .«


  »Wenn es sich um ein Trugbild handelte, Bischof Belphig, dann hatte ich nichts damit zu tun.«


  Belphig öffnete den Mund, um mir zu antworten, überlegte es sich anders und begab sich schaudernd unter Deck.


  VIII


  DIE HÖHLE DES SEEHIRSCHEN


  Ich blieb geraume Zeit an der Reling stehen und starrte in das Zwielicht hinaus, weil ich irgendetwas zu entdecken hoffte, das mir einen Hinweis auf den Ursprung dieser seltsamen Erscheinung lieferte. Bis auf das Erlebnis in meinem Schlafzimmer auf der Welt der Alten, war dieses das erste Mal, daß meine Träume mich im wachen Zustand heimgesucht hatten.


  Und es war kein Traum gewesen, denn Bischof Belphig hatte alles gesehen und gehört - ebenso der größte Teil der Besatzung und seines Gefolges. Auf den unteren Decks flüsterten sie miteinander, bedachten mich mit furchtsamen Blicken und hofften zweifellos, daß ich sie mit weiteren Erlebnissen dieser Art verschonen würde.


  Aber wenn der rufende Kelch mit mir zu tun hatte, dann gab es auch irgendeine Verbindung zwischen der unsichtbaren Glocke und Bischof Belphig.


  Und warum ließ Belphig die Jagd nicht abbrechen, wo jeder vernünftige Mensch in die Sicherheit der Obsidianstadt zurückgekehrt wäre? Vielleicht hatte er in diesen Gewässern ein Zusammentreffen mit irgend jemanden verabredet? Aber mit wem? Einem der Piraten, von denen er gesprochen hatte? Vielleicht sogar den Silbernen Kriegern?


  Aber das waren unwichtige Spekulationen, im Vergleich zu den letzten Ereignissen. Was war das Schwarze Schwert? Warum wehrte sich etwas in mir dagegen, obwohl ich doch nicht wußte, was es damit für eine Bewandtnis hatte? Sicher war mir der Name auf seltsame Weise vertraut und ebenso sicher wollte ich nicht daran denken - deshalb hatte ich in jener Nacht das Mädchen genommen. Scheinbar war ich zu allem bereit, um das Schwert zu vergessen, ihm zu entfliehen.


  Schließlich, müde und vollkommen verwirrt, kehrte ich in meine Kabine zurück und fiel in meine Hängematte.


  Aber ich konnte nicht schlafen. Ich wollte nicht schlafen, weil ich Angst vor den Träumen hatte.


  Ich erinnerte mich an die Worte: WENN DU DIESE WELT VOR DEM UNTERGANG BEWAHREN UND EINEN AUSGANG AUS DEINEN EIGENEN NÖTEN FINDEN WILLST, MUSST DU DAS SCHWARZE SCHWERT ERGREIFEN.


  Und der monotone Gesang hallte durch meine Gedanken: SCHWARZES SCHWERT. SCHWARZES SCHWERT. SCHWARZES SCHWERT. DAS SCHWARZE SCHWERT IST DAS SCHWERT DES HELDEN - DAS WORT DES SCHWERTES IST DAS GESETZ DES HELDEN .


  In irgendeinem früheren Leben - ob in der Zukunft oder Vergangenheit hatte für mich keine Bedeutung - mußte ich mich von dem Schwarzen Schwert befreit haben. Und indem ich es zurückließ, hatte ich, vielleicht, ein Verbrechen begangen (oder jemanden oder etwas beleidigt, dem daran gelegen war, daß ich das Schwert behielt), für das ich jetzt bestraft wurde, indem ich wahllos durch Zeit und Raum geschoben wurde. Oder vielleicht, wie der Traum angedeutet hatte, bestand die Bestrafung darin, daß ich mir meiner Inkarnationen bewußt war und damit die wahre Tragik meiner Existenz erkannte. Eine ausgeklügelte Strafe, wenn meine Vermutungen zutrafen.


  Obwohl ich nichts mehr begehrte als Ruhe und die Möglichkeit, zu Ermizhad zurückzukehren, weigerte sich etwas in mir, den Preis zu zahlen - die Einwilligung, erneut das Schwarze Schwert aufzunehmen.


  IN DER KLINGE DES SCHWERTES IST DAS BLUT DER SONNE GEFANGEN -


  DER GRIFF DES SCHWERTES UND DIE HAND SIND EINS .


  Diese Zeilen waren noch rätselhafter. Ich hatte keine Ahnung, was der erste Teil bedeuten sollte. Vermutlich sollte der zweite Teil lediglich ausdrücken, daß mein eigenes Schicksal und das des Schwertes untrennbar miteinander verbunden waren.


  DIE RUNEN AUF DEM SCHWERT SIND DIE SCHLANGEN DER WEISHEIT - DER NAME DES SCHWERTES IST DEM DER SICHEL GLEICH.


  Hier war der erste Teil leichter verständlich als der zweite. Er wies darauf hin, daß die Klinge mit irgendeiner Aufschrift versehen war. Und es war auch möglich, daß die erwähnte Sichel nichts anderes war, als die Sichel des Todes.


  Aber immer noch war ich nicht klüger als zuvor. Anscheinend blieb mir nichts anderes übrig, als das Schwert wieder zu ergreifen, ohne zu erfahren, warum ich es eigentlich niedergelegt hatte ...


  Es klopfte an der Tür. In der Überzeugung, daß es wieder das Mädchen war, rief ich laut: »Ich will nicht gestört werden!«


  »Hier ist Morgeg«, antwortete der, der geklopft hatte, »Bischof Belphig hat mir aufgetragen, Euch mitzuteilen, daß der Seehirsch gesichtet wurde. Die Jagd beginnt.«


  »Ich komme sofort.«


  Morgegs Schritte entfernten sich. Ich setzte den Helm auf, griff nach Axt und Speer und ging zur Tür.


  Vielleicht würde die Erregung der Jagd meine Verwirrung lindern.


  Belphig schien seine alte Selbstsicherheit zurückgewonnen zu haben. Er hatte die vollständige Rüstung angelegt, das Visier hochgeklappt und Morgeg hatte es ihm gleichgetan.


  »Nun, Graf Urlik, so wird diese Fahrt doch noch zu dem Vergnügen, als das sie eigentlich geplant war, eh?« Er schlug mit der gepanzerten Hand auf die Reling.


  Die Räder des Schiffes bewegten sich vergleichsweise langsam über das dickflüssige Wasser, und die Tiere, die das gewaltige Meeresfahrzeug zogen, schwammen beinahe gemächlich.


  »Das Geweih des Seehirschen hat vor kurzer Zeit ganz in unserer Nähe die Oberfläche durchgebrochen«, sagte Morgeg. »Das Tier muß ganz nah sein. Es hat keine Kiemen und wird bald wieder auftauchen. Dann müssen wir zuschlagen.« Er deutete auf die Krieger an der Reling über dem Schiffsrumpf. Sie alle hielten lange, schwere Harpunen bereit, die mit bis zu zehn grausamen Haken bestückt waren.


  »Wird das Tier angreifen?« fragte ich.


  »Habt keine Angst«, antwortete Bischof Belphig. »Hier oben sind wir sicher.«


  »Ich kam wegen der Aufregung«, erklärte ich ihm, »und die möchte ich auch haben.«


  Er zuckte die Schultern. »Nun gut. Morgeg, bitte führe Graf Urlik auf das untere Deck.«


  Speer und Axt in der Hand, folgte ich Morgeg durch den Niedergang auf das untere Deck, und als ich aus der Tür trat, bemerkte ich, daß die Räder beinahe ganz zum Stillstand gekommen waren.


  Morgeg beugte sich vor und starrte in die Dunkelheit. »Ah«, sagte er und streckte die Hand aus.


  Ich entdeckte ein Geweih, das große Ähnlichkeit mit dem der Hirsche auf John Dakers Welt hatte. Allerdings war es mir unmöglich, die Größe zu schätzen.


  Ich fragte mich, ob es sich bei diesem Seehirschen um ein landbewohnendes Tier handelte, das sich dem Leben im Wasser angepaßt hatte, so wie die Seehunde auf festes Land zurückgekehrt waren. Oder vielleicht war es nur eine Kreuzung, die die Wissenschaftler Rowenarcs vor Jahrhunderten gezüchtet hatten.


  Die Stimmung auf dem großen Wagen war angespannt. Das Geweih schien näher zu kommen, als wollte das Tier die Fremden untersuchen, die in sein Revier eingedrungen waren.


  Ich trat näher an die Reling, wo ein Krieger mir Platz machte.


  Morgeg murmelte: »Ich werde zu meinem Herrn zurückgehen.«


  Und er ließ mich allein.


  Ich hörte ein Schnauben - ein gewaltiges Schnauben. Dieses Geschöpf war eindeutig größer als ein gewöhnlicher Hirsch!


  Jetzt konnte ich rote Augen erkennen, die in unsere Richtung starrten. Ein großer Kopf, der an ein Rind gemahnte, tauchte aus dem Zwielicht auf, seine Nüstern öffneten und schlossen sich. Wieder schnaubte es, und diesmal fühlte ich seinen Atem auf dem Gesicht.


  Schweigend machten die Harpuniere sich zum Angriff bereit.


  Ich blickte zum Bug und bemerkte, daß die SLEVAHS unter der Wasseroberfläche verschwunden waren, als wollten sie an diesem Wahnsinn nicht teilhaben .


  Der Seehirsch brüllte und hob seinen gewaltigen Körper aus dem Wasser. Die zähe, salzige Flüssigkeit rann in Strömen über den rauhen, öligen Pelz, und ich sah, daß seine muskulösen Vorderbeine eigentlich Flossen waren und in einen keulenähnlichen Fortsatz ausliefen, der nur entfernte Ähnlichkeit mit dem Huf eines echten Hirschs hatte. Diese Flossen peitschten jetzt durch die Luft, dann ließ sich das Tier ins Meer zurücksinken, nur um gleich darauf wieder aufzutauchen, den Schädel zum Angriff gesenkt.


  Vom Oberdeck ertönte Morgegs Stimme:


  »Die ersten Harpunen los!«


  Der dritte Teil der Krieger hob die Arme und schleuderte die schweren Lanzen dem anstürmenden Tier entgegen. Die Geweihstangen waren beinahe viereinhalb Meter lang, und die Spannweite war noch größer.


  Einige der Harpunen flogen an dem Seehirsch vorbei und lagen einen Moment auf der Wasseroberfläche, bevor sie untergingen, andere gruben sich in den Leib des Tieres. Aber keine traf den Kopf und obwohl es vor Schmerz brüllte, hielt es nur für einen kurzen Augenblick in seinem Angriff inne.


  »Die zweiten Harpunen los.«


  Die zweite Gruppe schleuderte ihre Lanzen. Zwei schlugen klappernd gegen das Geweih und verschwanden im Meer. Zwei trafen den Leib, aber das Tier schüttelte sie ab. Das Geweih prallte gegen unser Fahrzeug, und das Metall erdröhnte. Das Schiff neigte sich, drohte umzuschlagen und richtete sich wieder auf. Eine der Geweihstangen strich an der Reling entlang, und schreiend wurden einige der Krieger mit zerfetzter Rüstung über Bord geschleudert. Ich beugte mich vor, um festzustellen, ob ihnen noch zu helfen war, aber sie versanken bereits wie in Treibsand, und obwohl ihre Arme flehend ausgestreckt waren, stand in ihren Augen das Wissen um die Vergeblichkeit jeder Hilfe.


  Dies war ein brutales, ekelhaftes Geschäft, besonders da der Veranstalter der Jagd sich auf dem Überdeck in relativer Sicherheit befand.


  Jetzt reckte sich der triefende Schädel hoch aus dem Wasser, und wir sprangen zurück, als sich der Rachen öffnete und Zähne von gut halber Manneslänge zum Vorschein kamen.


  Im Verhältnis zu diesem Ungeheuer kam ich mir winzig klein vor, aber ich suchte festen Halt auf dem schwankenden Deck, nahm den Arm mit dem Speer zurück und schleuderte die Waffen in das weit offene Maul. Die Spitze bohrte sich in den Gaumen, und das Maul schloß sich augenblicklich, während das Tier schmerzerfüllt zurückzuckte und den Unterkiefer hin und her bewegte, um sich von dem Fremdkörper zu befreien.


  Einer der Harpuniere schlug mir auf den Rücken, als dunkles Blut aus dem Maul des Seehirschen rann.


  Von hoch oben kam die schmeichelnde Stimme Bischof Belphigs.


  »Gut gemacht, Graf Urlik!«


  In diesem Augenblick wäre es mir lieber gewesen, der Speer hätte Belphig getroffen statt das Untier, in dessen Revier wir eingebrochen waren.


  Ich hob eine Harpune auf, die einer der von Bord gerissenen Männer verloren hatte. Wieder zielte ich auf den Kopf, aber die Spitze traf den unteren Teil der linken Geweihstange und verschwand ohne Schaden anzurichten im Meer.


  Das Ungeheuer hustete und spie die Bruchstücke meiner Lanze aus.


  Dann griff es erneut an.


  Diesmal, von meinem teilweisen Erfolg angespornt, gelang es einem Harpunier, seine Waffen in das Fleisch unter dem rechten Auge des Tieres zu bohren. Ein furchtbarer Schrei kam aus der verwundeten Kehle, und der Seehirsch, sich damit geschlagen gebend, drehte sich um und schwamm davon.


  Ich seufzte erleichtert, aber ich hatte nicht mit Bischof Belphigs Blutdurst gerechnet.


  »Verfolgen - rasch, es flieht zu seiner Höhle!« schrie er. Die Treiber peitschten die Zugtiere an die Oberfläche, zogen an den Tauen, die sie als Zügel verwendeten, und drehten die Tiere die in Richtung, in die der Seehirsch geflohen war.


  »Das ist Wahnsinn! Laßt das Untier in Ruhe!« rief ich.


  »Was - und ohne Trophäe nach Rowenarc zurückzukehren!« kreischte der Bischof zurück. »Schneller, Treiber! Schneller!«


  Die Räder wirbelten über das Wasser, als wir die Verfolgung unserer verwundeten Beute aufnahmen.


  Einer der Harpuniere warf mir einen sardonischen Blick zu.


  »Man sagt, daß unser geistlicher Fürst das Blutvergießen der Hurerei vorzieht.« Er rieb sich das Gesicht. Das von dem Seehirsch ausgespieene Blut klebte auf seiner Haut.


  »Ich glaube nicht, daß er noch den Unterschied bemerkt«, antwortete ich. »Wohin wird das Biest flüchten?«


  »Seehirsche benutzen meistens Höhlen als Unterschlupf. Wahrscheinlich gibt es eine kleine Insel hier in der Nähe. Dort wird unser Freund sich verkriechen wollen.«


  »Haben sie keine Herden?«


  »Zu bestimmten Zeiten. Aber jetzt ist nicht ihre Paarungszeit. Deshalb ist es einigermaßen sicher, sie zu jagen. Eine Herde, wenn auch nur von Kühen, hätte uns schnell ein Ende gemacht.«


  Zwei der Räder auf unserer Seite des Schiffes waren ziemlich schwer beschädigt worden, und das Meeresfahrzeug schlingerte beträchtlich, während es über das Wasser glitt. Die SLEVAHS muß-ten über noch größere Kräfte als der Seehirsch verfügen, daß sie das dickflüssige Wasser so schnell durchschwimmen und dazu noch das schwere Boot hinter sich herziehen konnten. Trotz der Halbdämmerung war das Geweih des Hirsches immer noch zu erkennen und, nur wenig weiter entfernt, die Umrisse einer Spitze aus Obsidianstein, die zweifellos zu demselben Gebirgszug gehörte wie der Felsen, in den Rowenarc hineingemeißelt worden war.


  »Dort!« Der Harpunier streckte die Hand aus. Grimmig umklammerte er die mit Widerhaken versehene Lanze. Ich bückte mich und hob eine herrenlose Harpune auf.


  »Bereithalten!« rief Morgeg vom Oberdeck.


  Der Hirsch war verschwunden, aber die kleine Insel aus glasigem Fels war deutlich zu sehen. Das Meeresfahrzeug beschrieb einen Bogen, als die Zugtiere den Felsen auswichen. Wir erkannten das dunkle Maul einer Höhle.


  Wir hatten den Unterschlupf des Geschöpfes gefunden.


  Aus dem Innern der Höhle ertönte ein beinahe Mitleid erregendes, schmerzvolles Schnaufen.


  Und dann kam von oben der überraschende Befehl:


  »Bereitmachen zum Vonbordgehen!«


  Belphig wollte seine Männer - nur mit der Harpune bewaffnet, in die Höhle gehen lassen!


  IX


  DAS GEMETZEL IN DER HÖHLE


  Und so gingen wir von Bord.


  Alle, bis auf Belphig, sein Gefolge und die Treiber am Bug, durchwateten das flache Wasser und suchten Halt an den schlüpfrigen Felsen. Ich hielt meine Kriegsaxt in einer Armbeuge, in der anderen Hand die Harpune. Belphig blickte uns vom Oberdeck nach und winkte.


  »Viel Glück, Graf Urlik. Wenn Ihr den Hirsch tötet, könnt Ihr Eurer langen Liste eine weitere Heldentat hinzufügen .«


  Ich hielt die ganze Jagd für sinnlos und grausam, aber ich hatte das Gefühl, daß ich mit den anderen gehen mußte, um zu Ende zu bringen, was wir angefangen hatten - entweder den Hirsch zu töten oder von ihm getötet zu werden.


  Mit einiger Schwierigkeit umrundeten wir den Fels, bis wir den Höhleneingang erreicht hatten. Aus der Öffnung drang ein fürchterlicher Gestank, als hätte das Tier bereits begonnen zu verwesen.


  Der Mann, der mich vorher schon einmal angesprochen hatte, sagte: »Das ist der Gestank von seinem Mist. Der Seehirsch ist kein reinliches Tier.«


  Nun war ich noch weniger erpicht darauf, die Höhle zu betreten.


  Ein lautes Brüllen ertönte, als der Seehirsch uns witterte.


  Die Harpuniere standen unschlüssig vor der Höhle. Keiner wollte der Erste sein.


  Endlich, mit trockenem Mund, aber fest entschlossen, drängte ich mich nach vorn, packte meine Harpune fester und trat in die finstere Öffnung.


  Der Geruch war ekelerregend und ich glaubte, daran ersticken zu müssen. Vor mir gab es eine Bewegung und schattenhaft erkannte ich die Umrisse des riesigen Geweihs. Gleichzeitig ließ das Untier ein lautes Grunzen hören. Die gewaltigen Flossen schlugen gegen den Fels. Ich ahnte einen langen, muskulösen Körper, der in einen breiten, platten Schwanz auslief.


  Die übrigen Männer folgten mir. Einem von ihnen nahm ich die Fackel ab und drückte den Knopf am Griff. Mattes Licht erhellte die Höhle.


  Den Schatten des Seehirschen sah ich zuerst und dann das Tier selbst. Es drückte sich gegen die Wand rechts von mir, Blut floß aus seinen Wunden, der gedrungene Körper wirkte an Land noch gewaltiger als im Wasser.


  Mit den Vorderflossen schob es sich herum. Es senkte drohend den Kopf, aber es griff nicht an. Es warnte uns. Es gab uns die Möglichkeit, ohne Kampf die Höhle zu verlassen.


  Ich war versucht, die Männer zurückzurufen, sie aus der Höhle zu führen, aber ich hatte keine Befehlsgewalt über sie. Bischof Belphig war ihr Herr und er würde sie bestrafen, wenn sie ihm nicht gehorchten.


  Deshalb, weil ich wußte, daß es das Tier reizen würde, schleuderte ich die Harpune auf sein linkes Auge.


  Es wandte den Kopf, gerade als die Lanze aus meiner Hand flog und die Spitze streifte nur die Schnauze.


  Es griff an.


  Völlige Verwirrung brach aus. Männer schrien, suchten auszuweichen, suchten nach einer Möglichkeit für einen gezielten Wurf, wichen zurück, wurden von den Geweihzacken aufgespießt.


  Als es den Kopf hob, hingen drei Männer an den scharfen Spitzen, drei völlig durchbohrte Körper. Zwei waren tot. Einer lebte noch. Er ließ ein mattes Stöhnen hören.


  Ich konnte ihm nicht helfen. Der Hirsch schüttelte den gewaltigen Schädel, um sich von den Leichen zu befreien, aber sie blieben wo sie waren.


  Ein Gedanke nahm langsam Gestalt an.


  Aber dann senkte der Hirsch den Kopf und griff erneut an. Ich sprang beiseite, schwang die langstielige Axt und brachte ihm eine Wunde an der linken Schulter bei. Er wandte sich mir zu, die starken Kiefer schnappten, die roten Augen glühten in einer Mischung aus Schmerz und Überraschung. Ich versetzte ihm noch einen Schlag und er zog das blutende Maul zurück. Wieder schüttelte er sein Geweih und diesmal fiel einer der zerfetzten Körper schlaff auf den unratbedeckten Höhlenboden. Der Hirsch stieß ihn mit einer Flosse beiseite.


  Ich blickte mich nach den restlichen Harpunieren um. Sie drängten sich am Höhleneingang.


  Der Hirsch befand sich zwischen mir und ihnen. Zwei Fackeln, die zu Boden gefallen waren, verbreiteten noch einige Helligkeit. Ich zog mich in den Schatten zurück. Der Hirsch erblickte die anderen Männer, senkte das Geweih und nahm sie an.


  Der riesige Flossenschwanz warf mich zu Boden, als das Untier sich an mir vorbeischob.


  Es brüllte auf, als die Harpuniere auseinanderliefen. Ich hörte ihre Schreie, als sie von den Geweihzacken aufgespießt wurden oder verzweifelt ins Wasser sprangen.


  Und dann war ich allein in der Höhle.


  Der Seehirsch scheuerte sein Geweih an den Felsen der Höhlenöffnung, entledigte sich der leblosen Körper.


  Ich kam zu dem Schluß, daß ich schon so gut wie tot war. Wie konnte ich allein dieses Ungeheuer besiegen? Sein Körper versperrte den Ausgang, meine einzige Fluchtmöglichkeit. Früher oder später würde es sich an mich erinnern oder meine Witterung aufnehmen.


  Ich verhielt mich so still wie möglich. Der Fäulnisgeruch verklebte mir die Nase und Mund. Ich hatte keine Harpune mehr, um mich zu verteidigen, nur die Axt - eine ungeeignete Waffe für den Kampf mit einem riesigen Seehirschen .


  Würde es sich dazu entschließen, wieder ins Wasser zurückzukehren? Im Salz seine Wunden zu heilen?


  Angespannt wartete ich auf die nächste Bewegung. Aber dann klapperte ein Hagel von Harpunen gegen Fels und Geweih, das Monster schrie und wich in die Höhle zurück.


  Wieder mußte ich dem Schwanz ausweichen.


  Ich betete, daß die Harpuniere zurückkehren möchten - wenigstens so lange, daß ich an dem Hirsch vorbeilaufen und eine geschütztere Stellung erreichen konnte.


  Der Hirsch schnaubte und schob seinen walähnlichen Körper von einer Seite der Höhle zur anderen, während er gleichfalls auf die Ankunft der Krieger wartete.


  Aber nichts geschah.


  Hielten sie mich für tot?


  Gaben sie die Jagd auf?


  Ich horchte auf Rufe, hörte aber nichts.


  Wieder ein Brüllen. Eine Bewegung des unnatürlichen Körpers.


  Ich schob mich an der Höhlenwand entlang und bewegte mich so geräuschlos wie möglich.


   


  Ich hatte die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als mein Fuß gegen etwas Weiches stieß. Es war die Leiche eines der Harpuniere. Ich hob das Bein, um darüber hinwegzusteigen, aber mein Fuß verfing sich in einem Teil der Rüstung, das klappernd auf die Steine fiel.


  Das Biest schnaubte und wandte seine unheilverkündenden Augen in meine Richtung.


  Ich stand bewegungslos, hoffend, es würde nicht erkennen, daß ich lebte.


  Es schüttelte sein Geweih und drehte sich um.


  Mein Mund wurde trocken.


  Unschlüssig hob es den Kopf und entblößte die furchtbaren Zähne. Blut klebte an den Lippen, und offensichtlich war es auf einem Auge halb blind.


  Dann, zu meinem Entsetzen, hob es seinen Körper halb vom Boden, die eigenartigen Flossen mit den keulenartigen Auswüchsen peitschten die Luft, und als es wieder zurückfiel, zitterte die Höhle.


  Das Geweih senkte sich.


  Der Hirsch griff an.


  Ich sah die scharfen Zacken näher kommen, und ich wußte, wie leicht sie einen Mann durchbohren konnten. Ich warf mich gegen die Wand und zur Seite. Das Geweih traf, nur wenige Zentimeter von meiner rechten Schulter entfernt, gegen die Felsen, und die mächtige Stirn - so breit, wie ich lang war - war knapp einen halben Meter von meinem Gesicht entfernt.


  Der Gedanke, den ich vorher gehabt hatte, kehrte wieder. Ich glaubte, daß es nur eine Möglichkeit gab, das Tier zu besiegen.


  Ich sprang.


  Ich schleuderte mich gegen die Stirn, packte den öligen Pelz, rannte im wahrsten Sinne des Wortes den Nasenrücken hinauf und schlang Arme und Beine um die Zacken der linken Geweihstange.


  Das Ungeheuer war verwirrt. Ich glaube nicht, daß es begriff, wo ich war.


  Ich hob die Axt.


  Vor Wut schnaubend, blickte der Hirsch suchend durch die Höhle.


  Ich ließ die Axt fallen.


  Die Klinge drang tief in seinen Schädel. Er brüllte und kreischte und schüttelte wild den Kopf. Aber damit hatte ich gerechnet und klammerte mich mit aller Kraft an die Zacken, während ich mit der Axt auf genau die gleiche Stelle schlug, die ich schon einmal getroffen hatte.


  Der Knochen splitterte. Ein wenig Blut quoll hervor. Aber das hatte nur zur Folge, daß die Bewegungen des Untieres noch wilder wurden. Auf den Vorderflossen watschelte es blindlings durch die Höhle, scheuerte sein Geweih an Decke und Wänden, um mich loszuwerden.


  Aber ich hielt fest.


  Und ich schlug wieder zu.


  Diesmal flogen Knochensplitter durch die Luft, und aus dem Blutrinnsal wurde ein Strom.


  Ein furchterregendes Gebrüll, das sich zu einem Kreischen der Wut und der Angst steigerte.


  Wieder ein Hieb.


  Der Axtgriff splitterte unter der Gewalt des Schlages, und ich behielt nur den zerbrochenen Stiel in der Hand.


  Aber die Klinge war in das Gehirn gedrungen.


  Der massige Körper schlug auf den Boden, als die Flossen ihre Kraft verloren.


  Das Wesen wimmerte mitleiderregend, versuchte vergeblich sich aufzurichten.


  Mit einem gurgelnden Geräusch strömte eine letzte Mischung aus Blut und Atemluft aus dem Maul.


  Der Kopf fiel zur Seite, und ich mit ihm. Den Bruchteil einer Sekunde bevor das Geweih auf den Boden schlug, sprang ich ab.


  Der Seehirsch war tot. Mit einer Hand hatte ich ihn getötet.


  Ich versuchte, die Axt aus dem Schädel zu lösen, aber die Klinge war zu tief eingedrungen. Ich ließ die Waffe zurück und stolperte halb betäubt aus der Höhlenöffnung.


  »Es ist vorbei«, sagte ich. »Eure Beute ist tot.«


  Ich fühlte keinen Stolz über meinen Sieg. Ich blickte zum Schiff.


  Aber da war kein Schiff.


  Bischof Belphigs Meeresfahrzeug war davongerollt, vermutlich zurück nach Rowenarc - zweifellos, weil man mich für tot hielt.


  »Belphig!« rief ich, in der Hoffnung, daß meine Stimme weiter über das Wasser trug, als ich sehen konnte. »Morgeg! Ich lebe! Ich habe den Hirsch getötet!«


  Keine Antwort.


  Ich blickte auf die tiefhängenden braunen Wolken. Auf den düsteren, feindseligen Ozean.


  Ich befand mich allein mitten in einem Alptraum-Meer, das, wie Belphig gesagt hatte, keine Schiffe befuhren. Allein, bis auf die Leichen der Harpuniere, den toten Seehirsch.


  Panik erfüllte mich.


  »BELPHIG! KOMMT ZURÜCK!«


  Ein schwaches Echo. Sonst nichts.


  »ICH LEBE!«


  Und das Echo schien diesmal lauter zu sein, und es schien höhnisch zu klingen.


  Lange konnte ich auf diesem nackten Felsbuckel, der kaum dreißig Meter breit war, nicht überleben. Ich kletterte so hoch hinauf, wie es möglich war. Aber was hatte das für einen Sinn, da der Horizont dieses in ewigem Halbdunkel erstickten Meeres auf allen Seiten mit braunen Wolkenbänken verhangen war.


  Ich setzte mich auf einen schmalen Absatz, die einzige einigermaßen ebene Fläche auf dem gesamten Felsen.


  Ich zitterte. Ich hatte Angst.


  Es schien kälter zu werden und ich zog den Mantel enger, aber das nützte nichts gegen die Kälte in meinen Knochen, der Leber, dem Herzen.


  Vielleicht war ich ein Unsterblicher. Ein ewig wiedergeborener Phönix. Ein Wanderer durch die Ewigkeit.


  Aber wenn ich hier sterben sollte, würde das Sterben eine ganze Ewigkeit dauern. Wenn ich ein Phönix war, dann ein auf Obsidian gefangener Phönix, wie eine in Bernstein eingeschlossene Fliege.


  Bei diesem Gedanken verließ mich aller Mut und ich bedachte mein Schicksal mit nichts als Verzweiflung.


  DRITTES BUCH


  GESCHICHTE UND ENTHÜLLUNGEN


  Der Bestimmung Held, des Schicksals Narr. Der Ewigkeit Soldat,


  Werkzeug der Zeit.


   


  - Die Chronik des Schwarzen Schwertes


  I


  DER LACHENDE ZWERG


  Der Kampf mit dem Seehirschen hatte mich so erschöpft, daß ich nach einer Weile einschlief, den Rücken gegen die Felsen gelehnt, die Beine auf dem Felsband ausgestreckt.


  Als ich erwachte, hatte ich wieder etwas Mut gefaßt, obwohl ich keinen Ausweg aus meiner Zwangslage entdecken konnte.


  Der aus dem Höhleneingang dringende Gestank verstärkte sich, als das Fleisch des Hirschen zu verwesen begann. Außerdem hörte ich noch ein unangenehmes, gleitendes Geräusch. Als ich über die Kante blickte, sah ich tausende von schlangenähnlichen Kreaturen in der Höhle verschwinden. Zweifellos waren es die Aasfresser des Meeres. Hunderte schwarzer Körper ballten sich zu dicken Klumpen zusammen, während sie über die Felsen glitten.


  Jeder Gedanke, das Fleisch des Ungeheuers vielleicht als Nahrung zu verwenden, verging mir. Ich hoffte, daß die abscheulichen Geschöpfe ihre Mahlzeit rasch beenden und wieder verschwinden würden. Wenigstens unsere Harpunen lagen allesamt noch in der Höhle. Sobald es möglich war, wollte ich sie mir holen. Sie waren eine nützliche Waffe gegen jedes andere Untier, das in diesen Gewässern lauern mochte, und vielleicht gab es in dem flachen Wasser sogar Fische, was ich allerdings bezweifelte.


  Mir kam die Idee, daß Bischof Belphig vielleicht die ganze Zeit vorgehabt hatte, mich zu hintergehen, einfach, weil meine Fragen ihm unangenehm waren.


  Hatte er deshalb die Jagd veranstaltet? Wenn es so war, dann hatte ich ihm auch noch in die Hand gearbeitet, als ich mit seinen Männern in die Höhle des Ungeheuers ging.


  Da ich sonst nichts zu tun hatte, machte ich einen Rundgang um die Insel. Es dauerte nicht lange. Mein erster Eindruck war richtig gewesen. Nichts wuchs hier. Es gab kein trinkbares Wasser. Die Bevölkerung Rowenarcs benutzte geschmolzenes Eis als Trinkwasser, aber auf diesem verwitterten Stückchen Obsidian gab es kein Eis.


  Die widerwärtigen Aasfresser schlängelten sich immer noch in die Höhle, die von zischenden und schabenden Geräuschen erfüllt war, als sie sich um den Leichnam stritten.


  Für einen kurzen Moment erschien ein Riß in der Wolkendecke, und die matten Strahlen der sterbenden Sonne spiegelten sich auf der schwarzen Wasserfläche.


  Ich kehrte zu meinem Felsband zurück. Bevor die Schlangen ihr Mahl nicht beendet hatten, konnte ich nichts tun.


  Die Hoffnung, Ermizhad wiederzufinden, war verschwunden, denn es war unwahrscheinlich, daß ich je nach Rowenarc zurückkommen würde. Und wenn ich starb, erwachte ich vielleicht in einem Leben, das noch schlimmer war als dies hier. Vielleicht erinnerte ich mich nicht einmal mehr an Ermizhad, so, wie ich mich jetzt nicht erinnern konnte, warum das Schwarze Schwert eine so bedeutende Rolle in meinem Schicksal spielte.


  Ich rief mir Ermizhads liebliches Gesicht ins Gedächtnis. Die Schönheit des Planeten, dem ich um den Preis eines Völkermordes Frieden gebracht hatte.


  Wieder begann ich einzudösen, und bald war ich nicht mehr allein, denn die vertrauten Bilder und Stimmen drangen auf mich ein. Ich wehrte mich dagegen, riß die Augen auf und starrte in das Dämmerlicht. Aber die Bilder drängten sich vor den Himmel und das Meer, die Stimmen schienen von allen Seiten zu kommen.


  »Laßt mich in Frieden!« flehte ich. »Laßt mich in Frieden sterben!«


  Das Schaben und Zischen aus der Höhle vermengte sich mit dem Flüstern und dem Widerhall der geisterhaften Stimmen.


  »Laßt mich allein!«


  Ich war wie ein Kind, voller Angst vor den im Dunkeln lauernden Dingen. Meine Stimme war das machtlose Wimmern eines Kindes.


  »Bitte laßt mich allein!«


  Ich hörte Lachen. Es war ein leises, spöttisches Lachen, und es schien von oben zu kommen. Ich blickte auf.


  Wieder schien ein Traum Gestalt angenommen zu haben, denn ich sah die Gestalt ganz deutlich. Sie kletterte die Felsen herab.


  Es war ein Zwerg mit krummen Beinen und schütterem Bart. Das Gesicht war jung, in den Augen funkelte Humor.


  »Seid gegrüßt«, sagte er.


  »Seid gegrüßt«, erwiderte ich. »Nun verschwindet, ich bitte Euch.«


  »Aber ich bin gekommen, um mir in Eurer Gesellschaft die Zeit zu vertreiben.«


  »Ihr seid ein Geschöpf meiner Phantasie.«


  »Das möchte ich abstreiten. Außerdem müßt Ihr eine ziemlich unangenehme Phantasie haben, wenn Ihr ein so erbärmliches Geschöpf wie mich erfindet. Ich bin Jermays, der Krüppel. Erinnert Ihr Euch nicht an mich?«


  »Warum sollte ich mich an Euch erinnern?«


  »Oh, wir haben uns schon ein- oder zweimal getroffen. Wie Ihr, lebe ich nicht in der Zeit, wie die meisten Leute sie verstehen - wie Ihr sie einst verstanden habt, wenn mein Gedächtnis mich nicht im Stich läßt. Ich bin Euch in der Vergangenheit von Nutzen gewesen.«


  »Verspotte mich nicht, Phantom.«


  »Verehrter Held, ich bin kein Phantom. Jedenfalls nicht ganz. Zwar lebe ich die meiste Zeit in den Schattenwelten, den Welten, die nur wenig Substanz haben. Ein Streich, den mir die Götter spielten und der mich zu dem verkrüppelten Wesen machte, das Ihr vor Euch seht.«


  »Götter?«


  Jermays zwinkerte. »Die sich Götter nennen. Obwohl sie ebensosehr die Sklaven des Schicksals sind wie wir. Götter - Mächte - Höhere Wesen - sie haben viele Namen. Und wir, nehme ich an, sind Halbgötter - die Werkzeuge der Götter.«


  »Ich habe keine Zeit für mythische Überlegungen dieser Art.«


  »Verehrter Held, im Augenblick habt Ihr ausreichend Zeit für alles mögliche. Seid Ihr hungrig?« »Ihr wißt, daß ich es bin.«


  Der Zwerg griff in seine grüne Jacke und zog einen halben Laib Brot heraus. Er hielt ihn mir entgegen. Er fühlte sich durchaus wirklich an. Ich biß hinein. Es schmeckte wie Brot. Ich aß ihn auf und fühlte mich gesättigt.


  »Ich danke Euch«, sagte ich. »Wenn ich verrückt werde, dann scheint dies die angenehmste Art.«


  Jermays setzte sich neben mich auf das Felsband und lehnte den Speer, den er trug, gegen die Steine. Er lächelte. »Ihr seid sicher, daß Euch mein Gesicht nicht bekannt ist? Seltsam. Aber vielleicht befinden sich unsere augenblicklichen Identitäten in verschiedenen Phasen, und Ihr habt mich noch nicht getroffen, obwohl ich Euch begegnet bin.«


  »Durchaus möglich.«


  Jermays trug einen Weinschlauch am Gürtel. Er nahm ihn ab, trank einen guten Schluck und reichte ihn an mich weiter.


  Der Wein war gut. Ich trank sparsam und gab ihm den Schlauch zurück.


  »Ich sehe, daß Ihr Euer Schwert nicht mit Euch führt«, bemerkte er.


  Ich warf ihm einen forschenden Blick zu, aber in seiner Stimme zeigte sich kein Spott. »Ich habe es verloren«, sagte ich.


  Er lachte herzlich. »Verloren! Das Schwarze Schwert verloren! Oh, ho! ho! ho! Ihr macht einen Spaß mit mir, verehrter Held.«


  Ungehalten runzelte ich die Stirn. »Es ist wahr. Was wißt Ihr über das Schwarze Schwert?«


  »Was alle wissen. Es ist ein Schwert, das viele Namen gehabt hat, wie Ihr viele Namen gehabt habt. Es ist in vielen Gestalten aufgetaucht, so wie Eure äußere Erscheinung nicht immer dieselbe ist. Man sagt, es wurde von den Mächten der Finsternis für den geschmiedet, der zu ihrem Helden bestimmt war, aber das ist eine zu einfache Erklärung, findet Ihr nicht?«


  »Allerdings.«


  »Das Schwarze Schwert soll auf vielen Ebenen existieren, und es soll ein Gegenstück haben. Einst, als ich Euch kannte, wurdet Ihr Elric genannt, und das Schwert hieß STURMBRINGER - sein Zwilling TRAUERKLINGE. Wie auch immer, manche sagen, daß diese Zweiteilung nur Illusion ist, daß es nur ein Schwarzes Schwert gibt und daß es vor den Göttern existierte, vor der Schöpfung.«


  »Das sind Legenden«, sagte ich. »Sie erklären nicht im mindesten die Natur der Sache. Mir wurde gesagt, daß es mein Schicksal ist, es zu tragen, aber ich weigere mich. Hat das für Euch eine Bedeutung?«


  »Es bedeutet, daß Ihr ein unglücklicher Mensch sein müßt. Der Held und das Schwert sind eins. Wenn der Mann die Klinge verrät oder die Klinge den Mann, ist das ein großes Verbrechen.«


  »Warum ist das so?«


  Jermays zuckte die Schultern und lächelte. »Ich weiß es nicht. Die Götter wissen es nicht. Es war immer so. Glaubt mir, Held, Ihr könntet ebensogut fragen, wodurch das Universum erschaffen wurde, durch das Ihr und ich uns so frei bewegen.«


  »Gibt es einen Weg, auf einer Ebene, einer Welt zu bleiben?«


  Jermays schürzte die Lippen. »Darüber habe ich nie nachgedacht. Mir gefällt es so, wie es ist.« Er grinste. »Aber ich bin ja auch kein Held.«


  »Habt Ihr von einem Ort namens Tanelorn gehört?«


  »Ja. Ihr könntet es eine Stadt der Veteranen nennen.« Er rieb seine lange Nase und zwinkerte. »Man sagt, daß sie im Reich der Grauen Fürsten liegt, die weder dem Chaos noch der Ordnung dienen ...«


  Eine schwache Erinnerung rührte sich. »Was meint Ihr mit Ordnung und Chaos?«


  »Manche bezeichnen sie als Licht und Dunkelheit. Es gibt Streitereien zwischen Philosophen und ähnlichen Leuten, wie man sie definieren könnte. Andere glauben, daß sie eins sind - Teil derselben Macht. Auf verschiedenen Welten, zu verschiedenen Zeiten, glauben sie andere Dinge. Und was sie glauben, nehme ich an, ist die Wahrheit .«


  »Und wo ist Tanelorn?«


  »Wo? Eine seltsame Frage aus Eurem Munde. Tanelorn ist überall.«


  Ungehalten stand ich auf. »Seid Ihr ein Teil meiner Qualen, Meister Jermays? Ihr macht alles noch verworrener.«


  »Nein, Held. Aber Ihr stellt mir unmögliche Fragen. Vielleicht könnte ein weiseres Geschöpf Euch mehr sagen, aber nicht ich. Ich bin kein Philosoph oder Held - ich bin nur Jermays, der Krüppel.« Sein Lächeln zitterte, und ich sah den Kummer in seinen Augen.


  »Es tut mir leid«, meinte ich. Ich seufzte. »Aber ich habe das Gefühl, daß es aus meiner Lage keinen Ausweg gibt. Wie seid Ihr an diesen Ort gekommen?«


  »Ein Riß in dem Gewebe einer anderen Welt. Ich weiß nicht, wie ich von einer Ebene zur anderen gelange, aber ich tue es.«


  »Könnt Ihr fort?«


  »Ich werde gehen, wenn es Zeit ist. Aber ich weiß nicht, wann es soweit sein wird.«


  »Ich verstehe.« Ich blickte über das unfreundliche Meer.


  Jermays kräuselte die Nase. »Ich bin nur an wenigen Orten gewesen, die so ungemütlich waren wie dieser. Ich kann verstehen, warum Ihr ihn verlassen möchtet. Vielleicht, wenn Ihr das Schwarze Schwert ergreifen würdet ...?«


  »Nein!«


  Er war verstört. »Vergebt mir. Ich wußte nicht, daß Ihr in dieser Sache so unnachgiebig seid.«


  Ich breitete die Hände aus. »Etwas sprach aus mir heraus. Etwas, das sich - um jeden Preis - gegen das Schwarze Schwert zur Wehr setzt.«


  »Dann seid .«


  Jermays war verschwunden.


  Ich war wieder allein. Wieder fragte ich mich, ob er nur eine Illusion gewesen war, ob mein Leben hier eine Illusion war, ob diese ganzen Dinge sich nicht in dem schlafenden oder wahnsinnigen Gehirn John Dakers abspielten ...


  Die Luft vor mir geriet plötzlich in Bewegung und begann zu leuchten. Es kam mir vor, als blickte ich durch ein Fenster in eine andere Welt. Ich ging auf das Fenster zu, aber es hielt immer denselben Abstand ein.


  Ich blickte hindurch, und ich sah Ermizhad. Sie erwiderte meinen Blick.


  »Erekose?«


  »Ermizhad, ich werde zu dir zurückkehren.«


  »Du kannst nicht, Erekose, bevor du nicht das Schwarze Schwert ergriffen hast .«


  Und das Fenster schloß sich, und ich sah nur das dunkle Meer.


  Ich brüllte meine Wut zu dem immer tiefer sinkenden Himmel hinauf.


  »Wer immer du auch bist, der mir das angetan hat - ich werde mich rächen!«


  Meine Worte wurden von der Dunkelheit aufgesogen.


  Ich kniete auf dem Felsband nieder und schluchzte.


  »HELD!«


  Eine Glocke läutete. Die Stimme rief.


  »HELD!«


  Ich blickte mich um und sah nichts.


  »HELD!«


  Dann ein Flüstern: »SCHWARZES SCHWERT. SCHWARZES SCHWERT. SCHWARZES SCHWERT.«


  »NEIN!«


  »DU WEHRST DICH GEGEN DIE BESTIMMUNG, FÜR DIE DU ERSCHAFFEN WURDEST. ERGREIFE DAS SCHWARZE SCHWERT, HELD. ERGREIFE ES UND GENIESSE DEN RUHM!«


  »ICH KENNE NUR ELEND UND SCHULD. ICH WERDE DAS SCHWERT NICHT TRAGEN.«


  »DU WIRST.«


  Die Behauptung war positiv. Sie drückte keine Drohung aus, nur Überzeugung.


   


  Die schlangenähnlichen Aasfresser waren ins Meer zurückgekehrt. Ich stieg in die Höhle hinab und entdeckte die Knochen des gewaltigen Seehirschen, die Skelette meiner Begleiter. Der große Schädel betrachtete mich in stummer Anklage. Schnell suchte ich die Harpunen zusammen, zog die zerbrochene Axt aus dem Schädel und kehrte auf das Felsband zurück.


  Mit gerunzelter Stirn dachte ich an Erekoses Schwert zurück. Die seltsame, giftige Klinge war tödlich genug gewesen. Ich hatte nicht gezögert, sie in die Hand zu nehmen. Aber vielleicht war das Schwert, wie Jermays angedeutet hatte, nur eine Erscheinungsform des Schwarzen Schwertes gewesen. Ich schob den Gedanken beiseite.


  Ich legte die Waffen beiseite und wartete auf die nächste Erscheinung.


  Sie ließ nicht lange auf sich warten.


   


  Es war ein großes Floß, das eher einem Schlitten ähnelte und in seinen Verzierungen dem Meeresfahrzeug glich, das mich hierhergebracht hatte. Aber dies Gefährt wurde nicht von Seetieren gezogen. Statt dessen wurde es von Vögeln über das Wasser geschleppt, deren Aussehen an übergroße Reiher erinnerten, die nicht mit Federn, sondern mit dunklen, glänzenden Schuppen bedeckt waren. Eine Gruppe von Männern befand sich auf dem Schlitten, sie waren in dicke Felle und Kettenhemden gekleidet und trugen Schwerter und Speere.


  »Geht weg!« rief ich. »Laßt mich allein.«


  Sie achteten nicht auf mich, sondern lenkten ihr unheimliches Fahrzeug auf die Felsen zu.


  Ich packte die Streitaxt an dem zerbrochenen Stiel. Diesmal, beschloß ich, Halluzination oder nicht, würde ich meine Peiniger vertreiben oder bei dem Versuch umkommen.


  Jetzt rief mir jemand etwas zu, und die Stimme klang vertraut. Ich wußte, daß ich sie in einem meiner Träume gehört hatte.


  »Graf Urlik! Graf Urlik - seid Ihr das?«


  Der Sprecher hatte seine Fellkapuze zurückgeschoben, darunter kam ein Wust roter Haare zum Vorschein und ein junges, hübsches Gesicht.


  »Verschwindet!« schrie ich. »Ich will keine weiteren Rätsel hören!«


  Das Gesicht schien verwirrt.


  Die schuppigen Reiher vollführten eine Wendung, und der seltsame Schlitten glitt näher heran. Ich stand auf meinem Felsvorsprung, die Streitaxt angriffslustig in der Hand.


  »Verschwindet!«


  Aber die Reiher kreisten über meinem Kopf. Sie ließen sich auf der Spitze des Felsens nieder und falteten ihre ledernen Flügel. Der rothaarige Mann sprang aus dem Schlitten, seine Begleiter folgten ihm. Seine Arme waren weit ausgebreitet. Auf seinem Gesicht erschien ein Lächeln der Erleichterung.


  »Graf Urlik. Endlich haben wir Euch gefunden. Wir haben Euch schon vor vielen Tagen im Roten Fjord erwartet!«


  Ich ließ die Axt nicht sinken.


  »Wer seid Ihr?« fragte ich.


  »Nun, ich bin Bladrak Morgenspeer. Ich bin der Wolf des Roten Fjords!«


  Ich war immer noch mißtrauisch. Sein Pelzumhang gab muskulöse Arme frei, die mit groben, goldenen Reifen geschmückt waren.


  »Wir haben Euch gesucht, mein Fürst. Habt Ihr die Glocke nicht gehört?«


  »Ich habe eine Glocke gehört, allerdings.«


  »Es war Urliks Glocke. Die Lady des Kelchs sagte uns, daß die Glocke Euch zu uns bringen würde, um uns im Kampf gegen die Silbernen Krieger beizustehen.«


  Ich lockerte meinen Griff um die Axt. Dann gehörten die Fremden tatsächlich zu dieser Welt. Aber warum hatte Belphig sie gefürchtet? Jetzt endlich, so schien es, würde ich die Antwort auf einige meiner Fragen finden.


  »Werdet Ihr mit uns zurückkehren, mein Fürst, zum Roten Fjord? Werdet Ihr an Bord kommen?«


  Vorsichtig verließ ich den Felsvorsprung und näherte mich dem Mann.


  Ich weiß nicht, wie viele Tage oder Stunden ich auf der Insel des Seehirschen verbracht hatte, aber ich glaube, daß ich einen recht eigenartigen Anblick bot. Meine Augen waren wahrscheinlich weit aufgerissen und mißtrauisch, wie die eines Irren, und ich klammerte mich an eine zerbrochene Axt, als wäre sie das einzige auf der Welt, dem ich vertraute.


  Bladrak war verwirrt, aber er behielt seine gute Laune. Er deutete mit einer Hand auf das Boot. »Wir sind froh, Euch zu sehen, Graf Urlik von der Eisfestung. Es ist fast zu spät. Wir haben erfahren, daß die Silbernen Krieger einen massierten Angriff auf die Südküste planen.«


  »Rowenarc?«


  »Ja, Rowenarc und die anderen Siedlungen.«


  »Seid ihr Feinde Rowenarcs?«


  Er lächelte. »Nun, wir sind nicht gerade Verbündete.


  Aber wir müssen uns beeilen. Genaueres werde ich Euch berichten, wenn wir im sicheren Hafen sind. Diese Gewässer sind nicht ungefährlich.«


  Ich nickte. »Das habe ich bemerkt.«


  Einige der Männer hatten die Höhle untersucht. Als sie herauskamen, schleppten sie den Schädel des Seehirschen hinter sich her.


  »Sieh her, Bladrak«, rief einer. »Er ist von einer Axt getötet worden.«


  Bladrak hob die Brauen und sah mich an. »Eure Axt?«


  Ich nickte. »Ich hatte nichts gegen das arme Geschöpf. Eigentlich war es Belphigs Beute.«


  Bladrak warf den Kopf zurück und lachte. »Seht, Freunde«, rief er und deutete auf mich. »Hier ist der Beweis, daß wir unseren Helden gefunden haben!«


  Immer noch etwas betäubt, bestieg ich das Boot und setzte mich auf eine der am Boden festgeschraubten Bänke. Bladrak setzte sich neben mich. »Wir wollen zusehen, daß wir hier wegkommen«, sagte er.


  Die Männer, die den Schädel des Hirschen entdeckt hatten, verstauten ihn hastig im hinteren Teil des Fahrzeugs und kamen an Bord. Einige von ihnen zerrten an den Zügeln der Reiher, und sie flogen auf.


  Mit einem Ruck glitt das Boot vorwärts und huschte schnell über die Wasseroberfläche.


  Bladrak blickte zurück. Der riesige Schädel war auf einen langen, schmalen Kasten gelegt worden, der im Gegensatz zu dem Boot keinerlei Verzierungen aufwies. »Seid vorsichtig mit dem Kasten«, sagte er.


  »Die Glocke, die Ihr geläutet habt«, fragte ich. »War das erst vor kurzem?«


  »Ja - wir versuchten es erneut, da Ihr nicht gekommen seid. Dann sagte uns die Lady des Kelchs, daß wir Euch irgendwo auf dem Großen Salzmeer finden könnten, und so machten wir uns auf die Suche.«


  »Wann habt Ihr mich das erste Mal gerufen?«


  »Ungefähr vor sechzig Tagen.«


  »Ich kam nach Rowenarc«, erklärte ich.


  »Und Belphig nahm Euch gefangen?«


  »Vielleicht. Ja, ich glaube, so könnte man sagen. Obwohl ich es zu der Zeit nicht wußte. Was wißt Ihr über Belphig, Sir Bladrak?«


  »Wenig genug. Er ist immer ein Feind der freien Seefahrer gewesen.«


  »Seid Ihr die, die er Piraten nannte?«


  »Oh, wahrscheinlich, ja. Von alters her leben wir von Überfällen auf die Schiffe und Städte der Weichlinge an der Südküste. Aber jetzt beanspruchen die Silbernen Krieger unsere ganze Aufmerksamkeit. Mit Eurer Hilfe haben wir eine Chance, sie zu schlagen, wenn die Zeit auch sehr knapp ist.«


  »Ich hoffe, Ihr erwartet nicht zuviel von mir, Bladrak Morgenspeer. Ich habe keine übernatürlichen Kräfte, das versichere ich Euch.«


  Er lachte. »Für einen Helden seid Ihr sehr bescheiden. Aber ich weiß, was Ihr meint - Ihr habt keine Waffen. Aber dafür hat die Lady des Kelchs Sorge getragen.« Mit einer Handbewegung deutete er auf den schmalen Kasten im Heck. »Seht, mein Fürst, wir haben Euch Euer Schwert gebracht!«


  II


  DER ROTE FJORD


  Bladraks Worte erfüllten mich mit großer Angst. Voller Entsetzen starrte ich ihn an, kaum fähig zu begreifen, was geschehen war.


  Man hatte mich in die Lage hineinmanipuliert, und Bladrak war dabei ein ahnungsloser Helfer gewesen.


  Bladrak war bestürzt. »Was ist, mein Fürst? Haben wir etwas Falsches getan? Haben wir etwas getan, das Euch schaden kann?«


  Meine Stimme war heiser, und ich wußte kaum, was ich sagte, denn meine Angst vor dem Schwarzen Schwert kam aus dem Unterbewußtsein. »Es kann für uns alle den Untergang bedeuten, Bladrak Morgenspeer, in der einen oder anderen Form. Ja und vielleicht auch die Erfüllung Eurer Wünsche. Kennt Ihr den Preis?«


  »Preis?«


  Mein Gesicht verzerrte sich. Ich bedeckte es mit den Händen.


  »Was für einen Preis denn, Graf Urlik?«


  Ich räusperte mich, sah ihn aber immer noch nicht an. »Ich weiß es nicht, Bladrak. Das werden wir beide herausfinden, wenn die Zeit gekommen ist. Für den Augenblick wünsche ich, daß das Schwert von mir ferngehalten wird. Ich möchte nicht, daß der Kasten geöffnet wird.«


  »Wir werden alles tun, was Ihr wünscht, Graf Urlik. Aber Ihr werdet uns gegen die Silbernen Krieger führen, nicht wahr?«


  Ich nickte. »Wenn es das ist, weswegen ich hierhergerufen wurde, werde ich es tun.«


  »Ohne das Schwert?«


  »Ohne das Schwert.«


  Ich sagte nichts mehr während der Fahrt über das Meer, nur manchmal wanderten meine Augen unwillkürlich zu dem schwarzen Kasten unter dem Schädel des Seehirschen. Dann drehte ich den Kopf zur anderen Seite, und eine stumme Verzweiflung überwältigte mich.


  Dann, endlich, ragten hohe Klippen durch die Wolken. Massig, schwarz, wirkten sie sogar noch abweisender als die Obsidianfelsen Rowenarcs.


  Über einigen der Berge entdeckte ich einen rosigen Schimmer und beobachtete ihn neugierig.


  »Was ist das?« fragte ich Bladrak.


  Er lächelte. »Der Rote Fjord. Wir werden gleich da sein.«


  Wir waren schon nahe bei den Klippen, blieben aber auf gleichem Kurs. Die Reiher flogen geradewegs darauf zu. Dann erkannte ich den Grund dafür. Zwischen zwei Klippen gab es eine mit tiefem Wasser gefüllte Lücke. Das mußte die Einfahrt zu dem Fjord sein. Einer von Bladraks Männern hob ein großes, gewundenes Horn an die Lippen und ließ einen wilden Ruf ertönen. Von hoch oben kam das Antwortsignal und als ich den Kopf hob, konnte ich sehen, daß an beiden Seiten der schmalen Öffnung Befestigungen angelegt waren und Krieger auf den Zinnen standen.


  Es war so dunkel zwischen den Klippen, daß ich glaubte, wir müßten im nächsten Moment an den Felsen zerschellen, aber die Reiher zogen den Schlitten um eine Biegung, und ich rieb mir überrascht die Augen. Das Wasser war scharlachrot. Die Luft war scharlachrot. Die Felsen leuchteten in einem dunklen Rot, und es war warm.


  Das weiche, rote Licht drang aus den Öffnungen zahlloser Höhlen, die im Osten die Felsen der Bucht perforierten.


  »Was sind das für Feuer?« fragte ich.


  Bladrak schüttelte den Kopf. »Das weiß niemand. Manche behaupten, sie wären vulkanischen Ursprungs, andere sagen, daß Wissenschaftler in früheren Zeiten ein neuartiges Feuer erfanden, das sich nur von Fels und Luft ernährte, aber als sie es hatten, hatten sie keine Verwendung dafür. Sie konnten es nicht auslöschen, also begruben sie es. So entstand der Rote Fjord.«


  Ich konnte den Blick nicht von dem herrlichen Anblick der brennenden Felsen abwenden. Alles war in demselben roten Licht gebadet. Zum ersten Mal, seit ich auf diese Welt gekommen war, fror ich nicht mehr.


  Bladrak deutete auf die im Süden und Westen gelegenen Felsen der Bucht. »Dort leben wir.«


  Wo die Felsen das Meer erreichten, hatte man lange Molen aus ihnen herausgearbeitet. An diesen Molen lagen zahlreiche Boote derselben Art vertäut, wie das, auf dem wir segelten. Über den Hafenanlagen zogen sich Rampen, Treppen und Plattformen die Felswände hinauf. Einfache, quadratische Türen öffneten sich in dem Stein, und davor waren Gruppen von Männern, Frauen und Kindern zusammengeströmt. Sie trugen schlichte, einfarbige Kittel, Waffenröcke und Kleider.


  Als sie sahen, daß wir uns der südlichen Mole näherten, begannen sie erst zu jubeln und dann zu singen.


  Sie sangen nur ein einziges Wort.


  »Urlik! Urlik! Urlik!«


  Bladrak hob Schweigen gebietend die Arme, sein Lächeln verbreiterte sich, als sie nur zögernd verstummten.


  »Freunde von dem Roten Fjord! Freies Volk des Südens! Bladrak ist mit Graf Urlik zurückgekommen, der uns retten wird. Seht!« Mit einer weitausholenden Geste deutete er erst auf den Schädel des Seehirschen und dann auf meine zerbrochene Axt. »Nur mit dieser Axt tötete er den Bauchaufschlitzer. So werden wir auch die Silbernen Krieger töten, die unsere Brüder aus dem Norden versklaven!«


  Diesmal war das Jubelgeschrei, sehr zu meinem Unbehagen, noch lauter als zuvor. Ich beschloß, Bladrak bei der nächsten Gelegenheit mitzuteilen, daß ich nicht allein für den Tod des Seehirschen verantwortlich war.


  Das Boot hatte angelegt, und wir stiegen auf die Mole. Frauen mit rosigen Wangen kamen heran, umarmten Bladrak und knicksten vor mir.


  Der Gegensatz zwischen der überspannten Bevölkerung Rowenarcs mit ihrer bleichen Haut und ihren unnormalen Gelüsten und diesem Volk konnte gar nicht größer sein. Vielleicht lag es daran, daß die Menschen in Rowenarc überzivilisiert waren und nur an die Zukunft dachten, während die Bewohner des Roten Fjords in der Gegenwart lebten und sich mit den nächstliegenden Problemen befaßten.


  Und das nächstliegende Problem dieser Menschen war offenbar die Bedrohung durch die Silbernen Krieger.


  Wenigstens, sagte ich mir, würde ich mich hier nicht mit den Ausweichmanövern eines Bischof Belphig herumärgern müssen. Bladrak würde mir alles sagen, was er wußte.


  Der sogenannte Wolf des Roten Fjords führte mich in seine Unterkunft. Sie war gemütlich eingerichtet und wurde von Lampen erleuchtet, die ebenfalls einen rosigen Schimmer verströmten. Die Verzierungen der Möbel und Wandbehänge ähnelten denen, die ich an meinem Wagen und meinen Waffen entdeckt hatte, als ich allein über die Eisebene fuhr.


  Dankbar nahm ich in einem Sessel Platz, der aus massivem Bernstein bestand und überraschend bequem war. Ein großer Teil der Einrichtungsgegenstände bestand aus Bernstein, und den Tisch bildete ein massiver Quarzblock.


  Ich konnte mich des ironischen Gedankens nicht erwehren, daß die Geschichte der Menschheit mit einer Steinzeit begonnen hatte und anscheinend auch mit einer Steinzeit zu Ende ging.


  Das Essen war einfach, aber schmackhaft, und ich erfuhr von Bladrak, daß die Nahrungsmittel, wie in Rowenarc, in besonderen Gartenhöhlen gezogen wurden.


  Als wir gesättigt waren, beschäftigten wir uns mit unseren Weinbechern und schwiegen eine Zeitlang.


  Dann begann ich zu sprechen.


  »Bladrak. Ihr müßt davon ausgehen, daß mein Gedächtnis nicht in Ordnung ist und mir selbst die einfachsten Fragen beantworten. Ich habe in letzter Zeit viel erduldet, und das hat mich vergeßlich gemacht.«


  »Ich verstehe«, sagte er. »Was möchtet Ihr wissen?«


  »Zuerst - wie genau habt Ihr mich gerufen?«


  »Ihr wißt, daß Ihr in der Eisfestung, weit entfernt, auf dem Südeis, geschlafen habt?«


  »Ich weiß, daß ich auf dem Südeis erwachte und in einem Wagen in Richtung der Küste fuhr.«


  »Ja - auf dem Weg zum Roten Fjord. Aber als Ihr die Küste erreicht hattet, wurdet Ihr nach Rowenarc gelockt.«


  »Das erklärt manches«, bemerkte ich, »denn dort konnte ich niemanden finden, der zugab, mich gerufen zu haben. Manche der Bewohner, wie Belphig, lehnten mich sogar ab.«


  »Ja, und sie hielten Euch fest, bis sie Euch auf der Insel aussetzen konnten, wo wir Euch gefunden haben.«


  »Vielleicht war das ihr Plan. Ich bin nicht sicher. Aber ich kann mir nicht erklären, warum Belphig das getan haben sollte.«


  »Die Menschen in Rowenarc sind« - Bladrak deutete mit dem Finger auf seine Stirn - »verdreht . krank . ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll . irgendwie .«


  »Aber Belphig muß von der Glocke gewußt haben, denn als sie das zweite Mal ertönte, ließ er das Schiff wenden, und Euer Name wurde erwähnt. Das bedeutet, sie wußten, daß Ihr es wart, der mich rief. Aber sie sagten es mir nicht. Warum läutete die Glocke über das Meer? Und warum hörte ich beim ersten Mal nicht die Glocke, sondern eine Stimme?«


  Bladrak schaute in seinen Becher. »Man erzählt, daß die Glocke auf den Ebenen des Universums mit menschlicher Stimme spricht und nur auf diesem Planeten wie eine Glocke klingt. Ich weiß nicht, ob das wahr ist, denn ich habe sie nur läuten hören.«


  »Wo ist die Glocke?«


  »Ich weiß es nicht. Wir beten, und die Glocke läutet. Die Lady des Kelches sagte es uns.«


  »Wo ist die Lady des Kelches? Erscheint sie mit einem riesigen goldenen Kelch, aus dem eine Stimme ertönt?«


  »Nein ...« Bladrak warf mir einen schrägen Blick zu. »Das ist nur ihr Name. Sie kam zu uns, als die Silbernen Krieger uns hart bedrängten. Sie sagte, es gäbe einen Helden, der uns helfen würde. Sie sagte, es sei Urlik Skarsol, Graf der Weißen Wüsten, Fürst der Eisfestung, Prinz des Südeises, Herr des Kalten Schwertes .«


  »Das KALTE Schwert? Nicht das Schwarze Schwert?«


  »Das Kalte Schwert.«


  »Sprecht weiter.«


  »Die Lady des Kelches sagte, daß, wenn wir den Helden dringlich genug riefen, Urliks Glocke läuten und ihn rufen würde. Er würde uns zu Hilfe kommen, er würde das Kalte Schwert ergreifen und das Blut der Silbernen Krieger würde den Kelch füllen und die Sonne nähren.«


  Ich seufzte. Ich vermutete, daß das Kalte Schwert der hier gebräuchliche Name für das Schwarze Schwert war. Jermays hatte angedeutet, daß das Schwert viele verschiedene Namen auf vielen verschiedenen Welten hatte. Aber etwas in mir war immer noch fest entschlossen, nicht nachzugeben.


  »Wir werden mit den Silbernen Kriegern ohne das Schwert zurechtkommen müssen«, sagte ich hart. »Nun erzählt mir, wer diese Krieger sind.«


  »Vor ungefähr einem Jahr kamen sie aus dem Nichts. Allgemein wird angenommen, daß sie Mondianer sind, deren Heimat zu kalt wurde, um sie länger am Leben zu erhalten. Sie haben eine grausame Königin, wird erzählt, aber niemand hat sie je zu Gesicht bekommen. Gewöhnliche Waffen können sie nicht verletzen, und deshalb sind sie in der Schlacht so gut wie unüberwindlich. Ohne Mühe eroberten Sie die Städte an der Nordküste, eine nach der anderen. Die meisten der Menschen dort, wie die Einwohner Rowenarcs, sind so nach innen gekehrt, daß sie kaum begriffen haben, was vor sich ging. Aber die Silbernen Krieger haben sie versklavt und sie getötet und willenlose, unmenschliche Geschöpfe aus ihnen gemacht. Wir sind die freien Seefahrer, wir leben von den weichlichen Städtern, aber jetzt retten wir so viele von ihnen, wie wir können und bringen sie hierher. Eine Zeitlang war das alles, was wir getan haben. Aber jetzt deutet alles darauf hin, daß die Silbernen Krieger die Südküste angreifen wollen. In einem Kampf Mann gegen Mann werden wir sie kaum zurückschlagen können, und bald wird das ganze Volk in der Sklaverei leben.«


  »Sind diese Krieger aus Fleisch und Blut?« fragte ich, denn ich hatte den Eindruck, daß es sich um Roboter oder Androiden handeln könnte.


  »Allerdings, sie sind aus Fleisch und Blut. Sie sind groß und dünn und hochmütig, sprechen selten und tragen eine seltsame, silberne Rüstung. Auch ihre Gesichter sind silbern, wie ihre Hände. Mehr haben wir von ihren Körpern nicht gesehen.«


  »Ihr habt nie einen gefangen?«


  »Nie, Ihre Rüstung brennt, wenn wir sie berühren.«


  Ich runzelte die Stirn.


  »Und was wollt ihr, das ich tun soll?« fragte ich.


  »Führt uns. Seid unser Held.«


  »Aber Ihr scheint sehr wohl in der Lage zu sein, Euer Volk zu führen.«


  »Das stimmt. Aber hier haben wir es mit etwas zu tun, das über unsere Erfahrungen hinausgeht. Ihr seid ein Held - Ihr könnt mehr vorausahnen als wir.«


  »Ich hoffe, Ihr habt recht«, sagte ich. »Ich hoffe, Ihr habt recht, Sir Bladrak vom Roten Fjord.«


  III


  DER ANGRIFF AUF NALANARC


  Bladrak unterrichtete mich, daß bereits für den nächsten Tag ein Angriff auf die Silbernen Krieger vorgesehen war. Die Schiffe waren bereit, und er hatte nur auf mein Eintreffen gewartet, um sich auf den Weg zu der Insel Nalanarc zu machen, die einige Meilen vor der Nordwestküste lag. Das Ziel dieses Überfalls war nicht, die Silbernen Krieger zu töten, sondern die Gefangenen zu befreien, die dort festgehalten wurden. Bladrak wußte nicht genau, wofür die Gefangenen gebraucht wurden, aber er vermutete, daß sie an Schiffen und Waffen für den Angriff arbeiteten, den die Silbernen Krieger auf die Südküste planten.


  »Woher wißt Ihr, daß sie einen Angriff vorhaben?« fragte ich.


  »Wir erhielten die Nachricht von einigen Sklaven, die wir befreiten. Außerdem, es ist jedem, der sich in ihrer Nähe befand, klargeworden, daß sie einen Angriff auf den Süden vorhaben. Was würdet Ihr tun, wenn Ihr ein Eroberer wäret und ständig aus einer bestimmten Richtung überfallen würdet?«


  »Mich auf den Weg machen, um die Urheber dieser Belästigungen auszurotten«, sagte ich.


  Als die große Flotte aufbrach, war ich dabei.


  Wir ließen die winkenden, jubelnden Frauen im Roten Fjord zurück, passierten die Klippen und befanden uns bald auf dem offenen Meer.


  Anfangs gab es einige Verwirrung, als die Reiher die Führungsleinen durcheinander brachten, aber das wurde rasch in Ordnung gebracht, und wir glitten nach Norden.


  Bladrak sang ein unverständliches, symbolisches Lied, dessen Bedeutung er wahrscheinlich selbst nicht kannte.


  Er schien guter Dinge zu sein, obwohl ich herausfand, daß er für dieses Unternehmen keine besonderen Pläne gemacht hatte, außer, irgendwie die Insel zu erreichen und irgendwie die Sklaven zu befreien.


  Ich hatte mir einige Dinge überlegt, und er lauschte meinen Erklärungen aufmerksam. »Sehr gut«, meinte er. »Wir werden es versuchen.«


  Es war ein außerordentlich simpler Plan, und da ich die Silbernen Krieger nicht kannte, konnte ich auch nicht voraussehen, ob er gelingen würde.


  Geraume Zeit glitten wir über das Meer, die Kufen der Schlitten hüpften über die zähe Wasserfläche.


  Ewiges Halbdunkel begleitete uns, bis wir vor uns eine große Insel entdeckten.


  Bladrak gab dem führenden Fahrzeug seine Befehle: »Greift schnell an, schießt die Pfeile ab und zieht euch dann zurück. Wartet, bis sie euch folgen, und lockt sie dann hinter euch her, während wir in dem Durcheinander die Sklaven an Bord nehmen.«


  Das war mein Plan. Ich betete, daß es gelingen möge.


  Das Führungsboot bestätigte Bladraks Anweisungen und eilte weiter, während wir anderen unsere Fahrt verlangsamten und im Schutz einer braunen Wolkenbank abwarteten.


  Nicht lange, und wir hörten Tumult in der Ferne, dann sahen wir die Schiffe des Roten Fjords die Flucht ergreifen. Sie wurden von größeren, schwereren Fahrzeugen verfolgt, die die ersten Schiffe zu sein schienen, die sich tatsächlich durch das Wasser bewegten, aber aus dieser Entfernung konnte ich nicht erkennen, wodurch sie angetrieben wurden.


  Jetzt war es Zeit für uns.


  Die Insel Nalanarc rückte näher und näher, und ich konnte erkennen, daß ein Teil der Gebäude auf dem Fels errichtet worden war. Vielleicht war es nicht die Gewohnheit der Silbernen Krieger, in lebenden Fels zu bauen, wie es Bladraks Volk und die Bewohner Rowenarcs taten.


  Die Gebäude waren quadratisch, flach und innen erleuchtet. Sie erhoben sich auf einem Berg und gruppierten sich um ein zentral gelegenes, besonders großes Haus auf dem Gipfel. Am Fuß des Berges waren die üblichen Höhleneingänge zu sehen.


  »Dort sind die Sklaven untergebracht«, erklärte Bladrak. »In diesen Höhlen zwingt man sie, an Waffen und Schiffen zu arbeiten, bis sie sterben und andere ihren Platz einnehmen. Sie erhalten kaum etwas zu essen. Sie sind so leicht zu ersetzen, versteht Ihr? Ich glaube nicht, daß unsere Rasse überleben wird, wenn der Planet erst den Silbernen Kriegern gehört.«


  Zwar war ich durchaus bereit, Bladrak zu glauben. Aber schon einmal hatte ein Volk, das mich zu Hilfe rief, erzählt, es würde von einer zutiefst bösen Rasse bedroht. Fast zu spät hatte ich herausgefunden, daß die Alten die eigentlichen Opfer waren. Diesmal wollte ich mich selbst überzeugen.


  Die Reiher zogen unser Boot auf den Strand der Insel, wir gingen an Land und näherten uns vorsichtig den Höhlen am Fuß des Berges.


  Es war offensichtlich, daß fast alle Silbernen Krieger sich an der Verfolgung der wenigen Schiffe, die wir vorgeschickt hatten, beteiligten. Ich war überzeugt, daß sie ein zweitesmal nicht darauf hereinfallen würden.


  Wir stürmten in die Höhlen, und ich konnte endlich einen Blick auf die Krieger werfen.


  Sie waren im Durchschnitt gut zwei Meter groß, dabei außerordentlich dünn, mit langen Armen und Beinen und schmalen Köpfen. Ihre Haut war eigentlich weiß, mit einem matten, silbernen Schimmer. Eine durchgehende Rüstung bedeckte ihren Körper und den Kopf umschloß ein knapp sitzender Helm.


  Sie waren mit langen, zweischneidigen Hellebarden bewaffnet. Als sie unserer ansichtig wurden, griffen sie sofort an. Aber sie handhabten die Hellebarden reichlich ungeschickt, und ich hatte den Eindruck, daß sie ursprünglich vielleicht an andere Waffen gewöhnt waren.


  Wir hatten uns mit etwas ausgerüstet, das nach Bladraks Versicherung das einzig nützliche Mittel gegen die Silbernen Krieger war, deren Rüstung nicht durchbohrt werden konnte und jeden verbrannte, der sie zu berühren versuchte.


  Diese Mittel waren weitmaschige Netze, die wir den Kriegern entgegenschleuderten, als sie uns angriffen. Sie verstrickten sich in dem lockeren Gewebe, stürzten und konnten sich trotz aller Anstrengungen nicht befreien.


  Ich sah mich in den Höhlen um und war entsetzt über den Zustand der nackten Männer, Frauen und Kinder, die hier zur Arbeit gezwungen worden waren.


  »Schafft die Leute so schnell wie möglich nach draußen«, ordnete ich an.


  Einer der Silbernen Krieger war der Netzfalle entgangen. Er stürmte mit seiner Hellebarde auf mich zu. Ich schlug die unhandliche Waffe mit meiner wieder instandgesetzten Axt ab und, ohne die Warnungen Bladraks zu beherzigen, versetzte ihm einen Hieb gegen den Leib.


  Eine furchtbare Erschütterung lähmte für einen Augenblick meine Arme, und ich taumelte zurück. Aber auch der Silberne Krieger war gestürzt.


  Ich konnte es nicht glauben. Was ich mir da eingehandelt hatte, war nichts weniger als ein elektrischer Schlag.


  Inzwischen führten Bladrak und seine Männer die benommenen Gefangenen von den Höhlen zu den Schiffen.


  Ich blickte zu dem großen Gebäude auf dem Gipfel des Berges. Ein silberner Schimmer und die Umrisse einer vertrauten Gestalt hinter einem der Fenster hatten meine Aufmerksamkeit erregt.


  Es war jemand, der die unförmige Rüstung Rowenarcs trug. Voller Neugier und ohne an die möglichen Gefahren zu denken, suchte ich Deckung hinter einem der viereckigen, einförmigen Häuser und arbeitete mich vorsichtig den Berg hinauf.


  Die Gestalt war sich offensichtlich nicht bewußt, daß sie von unten so deutlich zu sehen war. Sie gestikulierte ärgerlich, während sie beobachtete, wie Bladraks Männer die bedauernswerten Sklaven in die Boote schafften.


  Ich hörte eine Stimme.


  Die Worte konnte ich nicht verstehen, aber der Tonfall war mir mehr als bekannt.


  Ich schlich weiter, um mir von meinen Augen bestätigen zu lassen, was meine Ohren mir schon verraten hatten.


  Jetzt sah ich das Gesicht.


  Es war Bischof Belphig, natürlich. Der Verdacht, den ich in bezug auf ihn gehegt hatte, hatte sich als wahr herausgestellt.


  »Habt ihr keinen Verstand?« rief er. »Dieser Pirat Bladrak beraubt euch nicht nur des größten Teils eurer Arbeitskräfte - die Hälfte von ihnen wird er zu Soldaten ausbilden, gegen euch zu kämpfen.«


  Ich hörte eine undeutliche Erwiderung, dann kam ein Trupp Silberner Krieger den Berg herabgelaufen - sie entdeckten mich und griffen an.


  Ich drehte mich um und floh, gerade als Bladraks Boot ablegen wollte.


  »Ich dachte schon, wir hätten Euch verloren, Held«, grinste er. »Was habt Ihr da oben gemacht?«


  »Ich belauschte ein Gespräch.«


  Zu beiden Seiten unseres Bootes fielen Hellebarden ins Wasser, aber wir waren bald außer Reichweite.


  Bladrak meinte: »Sie werden einige Zeit brauchen, um ihre schweren Waffen heranzuschaffen. Wir haben Glück gehabt. Nicht ein Mann verwundet - und eine zufriedenstellende Ausbeute.« Er deutete auf die Boote, in denen man die geretteten Sklaven untergebracht hatte. Dann kam ihm zu Bewußtsein, was ich gesagt hatte.


  »Gespräch? Was habt Ihr erfahren?«


  »Ich habe erfahren, daß Rowenarc einen Fürsten besitzt, der ihren Untergang vorbereitet«, sagte ich.


  »Belphig?«


  »Allerdings. Er ist da oben, zweifellos mit dem Führer der Silbernen Krieger auf dieser Insel. Jetzt kenne ich den Grund für seine ›Jagd‹. Er wollte mich loswerden, aus Angst, ich könnte Euch gegen seine Verbündeten beistehen - und er plante ein geheimes Treffen mit den Silbernen Kriegern.«


  Bladrak zuckte die Schultern. »Ich traue ihm das ohne weiteres zu. Sie haben keine Ehre, diese Menschen in Rowenarc.«


  »Außer vielleicht ihr weltlicher Fürst - Shanosfane. Und kein menschliches Wesen verdient ein Schicksal wie das dieser Elenden.« Ich zeigte mit dem Daumen auf die mageren, schmutzigen Leiber der ehemaligen Sklaven.


  »Was wollt Ihr dagegen unternehmen, Graf Urlik?«


  »Ich muß nachdenken, Sir Bladrak.«


  Er bedachte mich mit einem langen, harten Blick und sagte leise: »Seid Ihr sicher, daß es jetzt nicht an der Zeit ist, das Schwarze Schwert zu ergreifen?«


  Ich wich seinen Augen aus und starrte über das Meer. »Ich habe nie gesagt, daß ich das Schwert zu irgendeiner Zeit ergreifen werde.«


  »Dann glaube ich nicht, daß wir noch lange zu leben haben«, meinte er.


  IV


  DIE LADY DES KELCHES


  Und so kehrten wir zum Roten Fjord zurück. Die befreiten Sklaven blickten sich staunend um, als unsere Boote an den Molen festmachten, die von dem rosigen Licht aus den porösen Felsen überstrahlt wurden.


  »Von jetzt an werden die Wachen verdoppelt«, befahl Bladrak einem seiner Hauptleute. Gedankenverloren drehte er an einem seiner goldenen Armreifen. »Belphig kennt uns, und er kennt den Roten Fjord. Sie werden einen Vergeltungsschlag versuchen.«


  Müde von der langen Fahrt über das Meer gingen wir hinein, und liebenswürdige Frauen versorgten uns mit Fleisch und Wein. In der Stadt am Roten Fjord gab es genügend verfügbaren Wohnraum, und die befreiten Sklaven würden gut versorgt werden. Trotzdem runzelte Bladrak die Stirn, als er mir gegenübersaß und mich ansah.


  »Denkt Ihr immer noch an das Schwarze Schwert?« fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Darüber nachzudenken ist Eure Sache. Ich denke an Belphigs Hinterhältigkeit. Von Zeit zu Zeit gab es im Roten Fjord Männer oder Frauen, die der Meinung waren, das Leben in Rowenarc, wäre mehr nach ihrem Geschmack. Natürlich ließen wir sie gehen, aber .«


  »Ihr wollt sagen, daß Belphig über viele Eurer Pläne unterrichtet ist?«


  »Ihr habt erwähnt, daß er bei dem Klang von Urliks Glocke die Nerven verloren hat. Das läßt vermuten, daß er über Euch Bescheid weiß, die Lady des Kelches und alles andere. Ebenso offensichtlich versuchte er in Rowenarc sich bei Euch einzuschmeicheln und Euch auf seine Seite zu bringen. Als das nicht gelang ...«


  »Setzte er mich aus. Aber inzwischen wird er erfahren haben, daß ich mit Euch segle.«


  »Ja. Und all sein Wissen gibt er an seine nichtmenschlichen Herren weiter. Was glaubt Ihr, daß sie tun werden?«


  »Sie werden zuschlagen, bevor wir noch stärker werden.«


  »Gut. Aber werden sie zuerst den Roten Fjord angreifen - oder Rowenarc und die Städte weiter oben an der Küste?«


  »Es wird einfacher für sie sein, die Städte zu erobern, vermute ich. Dann können sie ihre gesamte Macht auf den Roten Fjord konzentrieren.«


  »Zu dem Schluß bin ich auch gekommen.«


  »Die Frage ist also - bleiben wir hier und bereiten uns auf eine Belagerung vor, oder eilen wir Rowenarc zu Hilfe?«


  »Das ist nicht einfach.« Bladrak stand auf und strich sich mit den Fingern durch sein rotes Haar. »Ich möchte mich mit jemandem beraten, dessen Wissen uns weiterhelfen kann.«


  »Ihr habt Philosophen hier? Oder Strategen?«


  »Das nicht. Wir haben die Lady des Rufenden Kelches.«


  »Sie lebt im Roten Fjord? Ich wußte nicht ...«


  Er lächelte und schüttelte den Kopf. »Aber vielleicht kommt sie zum Roten Fjord.«


  »Ich würde diese Frau gerne kennenlernen. Immerhin scheint sie für mein Schicksal verantwortlich zu sein.«


  »Dann begleitet mich«, forderte Bladrak mich auf und führte mich durch eine Tür und einen langen Gang entlang, der sich steil nach unten senkte.


  Bald nahm ich einen starken Salzgeruch war und merkte, daß die Wände feucht waren. Wahrscheinlich befanden wir uns unter dem Meeresgrund.


  Der Gang verbreiterte sich zu einer Kammer. Von der Decke wuchsen Stalaktiten in milchige Blau-, Grün- und Gelbtönen. Die Stalaktiten strahlten ein sanftes Licht aus und warfen unsere riesenhaften Schatten gegen die rauhen, glühenden Höhlenwände. In der Mitte der Felsenkammer war ein Stück des Basaltbodens geebnet und geglättet worden, und daraus erhob sich ein kleiner Stab von ungefähr halber Mannesgröße. Die Farbe des Stabes war ein tiefes, stumpfes Schwarz mit dunkelblauen Flecken. Sonst war die Höhle leer.


  »Was hat der Stab für eine Bedeutung?« erkundigte ich mich.


  Bladrak schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Er war schon immer da. Lange bevor meine Ahnen den Roten Fjord besiedelten.«


  »Besteht eine Verbindung zu der Lady des Kelches?«


  »Ich glaube schon. Denn hier ist auch der Ort, wo sie uns erscheint.« Etwas unbehaglich blickte er sich um. »Lady?«


  Das war alles, was er sagte. Plötzlich war die Luft um uns mit einem schrillen, auf und ab schwankenden Winseln erfüllt. Die Stalaktiten vibrierten und ich betete darum, daß das Geräusch sie nicht zum Absturz brachte. Der in Basalt eingebettete Stab schien unmerklich die Farbe zu verändern, aber das konnte ebensogut eine von den Stalaktiten hervorgerufene Täuschung sein. Das Heulen steigerte sich, bis es einem menschlichen Schrei ähnelte, an den ich mich nur zu gut erinnerte. Ich blinzelte. Ich glaubte wieder die Umrisse eines riesigen goldenen Kelches zu erkennen. Ich wollte Bladrak darauf aufmerksam machen, wandte aber voll Erstaunen den Blick wieder zurück.


  Eine Frau stand vor uns. Ein goldener Lichtschimmer hüllte sie ein. Ihr Gewand und ihr Haar waren golden, und sie trug Handschuhe. Ihr Gesicht wurde von einem goldenen Schleier bedeckt.


  Bladrak kniete nieder. »Lady, wir brauchen wieder Eure Hilfe.«


  »Meine Hilfe?« antwortete eine liebliche Stimme. »Wenn der große Held Urlik sich mit euch verbündet hat?«


  »Ich habe nicht die Gabe der Voraussicht, Lady«, erwiderte ich. »Bladrak glaubt, daß Ihr vielleicht darüber verfügt.«


  »Meine eigenen Kräfte sind begrenzt und auch ist es mir nicht erlaubt, alles zu enthüllen, was ich sehe. Was wünscht Ihr zu wissen, Held?«


  »Laßt Bladrak sprechen.«


  Bladrak erhob sich. Mit wenigen Worten schilderte er unsere Lage. Sollten wir Rowenarc und den anderen Städten beistehen? Oder sollten wir warten, bis die Silbernen Krieger uns angriffen?


  Die Lady des Kelches schien zu überlegen. »Je weniger in diesem Kampf getötet werden, um so lieber ist es mir«, sagte sie. »Ich denke, je eher es vorüber ist, desto mehr Leben werden gerettet.«


  Bladrak fuhr mit den Händen durch die Luft. »Aber Rowenarc ist an ihrem Unglück selber schuld. Wer kann sagen, wie viele Krieger auf Belphigs Seite stehen? Vielleicht fällt die Stadt ohne Blutvergießen.«


  »Ein Blutvergießen würde sich auch dann nicht vermeiden lassen«, sagte die Lady des Kelches. »Belphig wird alle töten, denen er nicht vertraut.«


  »Wahrscheinlich, ja .« murmelte Bladrak Morgenspeer. Er sah mich an.


  »Gibt es einen Weg, die Silbernen Krieger zu töten?« fragte ich die geheimnisvolle Frau. »So, wie es jetzt aussieht, sind wir sehr im Nachteil .«


  »Sie können nicht getötet werden«, antwortete sie.


  »Nicht durch eure Waffen.«


  Bladrak hob die Schultern. »Dann muß ich das Leben vieler guter Männer aufs Spiel setzen, um die wertlosen Bürger Rowenarcs zu retten. Ich bin nicht sicher, daß es ihnen gefällt, deshalb ihr Leben zu lassen, Lady.«


  »Bestimmt sind einige von ihnen nicht wertlos«, wandte sie ein. »Was ist mit Fürst Shanosfane? Er befindet sich in großer Gefahr, wenn Belphig die Herrschaft an sich reißt.«


  Ich gab zu, daß Fürst Shanosfane sich in Gefahr befand, und ich war mit ihr einer Meinung, daß der seltsame, geistesabwesende weltliche Fürst es wert war, vor Belphig gerettet zu werden.


  Dann stellte sie eine eigenartige Frage: »Würdet Ihr sagen, daß Lord Shanosfane ein guter Mensch ist?«


  »Allerdings«, erwiderte ich. »Außerordentlich gut.«


  »Wenn es so ist, glaube ich, daß Ihr ihn bald schon brauchen werdet«, sagte sie.


  »Vielleicht können wir Rowenarc erreichen, bevor Belphig seine Geschäfte auf Nalanarc beendet hat?« schlug ich vor. »Wir könnten die Bevölkerung fortschaffen, ehe die Silbernen Krieger angreifen.«


  »Belphig hatte seine Geschäfte auf Nalanarc beendet«, erinnerte mich Bladrak. »Und jetzt, da er sich seiner Verbündeten sicher ist, wird er keine Zeit mehr verlieren.«


  »Wahr.«


  »Aber nur das Schwarze Schwert kann Belphig besiegen«, sagte die verschleierte Frau. »Und das befindet sich in Eurem Besitz, Graf Urlik.«


  »Ich werde es nicht gebrauchen«, gab ich zurück.


  »Ihr werdet es gebrauchen.« Die Luft zitterte. Sie verschwand.


  Ich überdachte die Behauptung. Sie beinhaltete keine Drohung, nur Zuversicht. Ich hatte sie schon einmal gehört, als ich auf der Insel ausgesetzt gewesen war.


  Ich rieb mir mit beiden Händen das Gesicht. »Ich wäre dankbar, wenn ich einmal selbst über mich bestimmen könnte«, meinte ich. »Ganz gleich, ob mit gutem oder schlechtem Ausgang.«


  »Kommt.« Bladrak verließ die Höhle. In meine eigenen Gedanken versunken, folgte ich ihm. Alles hatte sich dazu verschworen, mich in ein Verhaltensmuster zu drängen, gegen das all meine Instinkte sich zur Wehr setzten. Aber vielleicht war ich im Unrecht ...


  Wir kehrten rechtzeitig in Bladraks Wohnung zurück, um einen Boten zu empfangen, der gerade eingetroffen war.


  »Meine Lords, die Flotte der Silbernen Krieger hat den Hafen verlassen und segelt südwärts.«


  »Mit dem Ziel ...?« drängte Bladrak.


  »Rowenarc, glaube ich.«


  Bladrak schnaubte. »Wir haben Zeit verschwendet. Nie werden wir Rowenarc vor ihnen erreichen. Außerdem könnte es eine List sein, um unsere Kräfte zu zersplittern. So, wie ich es sehe, besteht ihre wirkliche Absicht darin, uns wegzulocken, während eine zweite Flotte den Roten Fjord angreift.« Er betrachtete mich bitter. »Wir befinden uns immer noch in einer schwierigen Lage, Graf Urlik.«


  »Die Lady des Kelches schien der Ansicht zu sein, daß es vorteilhaft wäre, Shanosfane zu retten«, bemerkte ich. »Wir müssen zumindest an ihn denken.«


  »Eine Flotte aufs Spiel setzen, um einen Mann zu retten.« Bladrak lachte. »Nein, Held.«


  »Dann muß ich alleine gehen.«


  »Ihr werdet nichts erreichen - außer uns um unseren Helden zu bringen.«


  »Euer Held, Sir Bladrak«, erinnerte ich ihn, »hat bis jetzt herzlich wenig für Euch getan.«


  »Das wird sich bald ändern.«


  »Es wird sich sofort ändern. Ich hege große Achtung für Fürst Shanosfane. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, daß er von Belphig gemordet wird.«


  »Ich verstehe - aber Ihr könnt nicht ein so großes Wagnis auf Euch nehmen, Graf Urlik.«


  »Ich könnte es«, erwiderte ich, »wenn ich einen Verbündeten hätte.«


  »Einen Verbündeten? Ich kann mein Volk nicht im Stich lassen, um .«


  »Ich spreche nicht von Euch, Bladrak. Ich weiß, daß Ihr bei Eurem Volk bleiben müßt. Ich meinte auch keinen menschlichen Verbündeten.«


  Erstaunt hob er die Brauen. »Übernatürlich? Was?«


  In mir breitete sich eine Mischung von Trauer und Erleichterung aus. Mir stand nur ein Weg offen. Ich schlug ihn ein. Sofort wurde mir klar, daß ich nachgab und eine gewagte Entscheidung traf.


  »Das Schwarze Schwert«, sagte ich.


  Bladrak sah aus, als hätte man ihm eine große Last von den Schultern genommen. Er grinste und klopfte mir auf die Schulter. »Ja. Es wäre eine Schande, es nicht zu gebrauchen, da Ihr es nun einmal habt.«


  »Bringt es zu mir«, bat ich.


  V


  DAS ERWACHEN DES SCHWERTES


  Sie brachten den Kasten aus Ebenholz und legten ihn auf den Tisch aus Quarz, während die verschiedensten Gefühle in mir kämpften, bis ich so verwirrt war, daß ich den Kasten kaum noch erkennen konnte.


  Ich legte meine Hände auf das Holz. Es fühlte sich warm an. Ein leichtes Pulsieren schien hindurchzudringen, wie das Schlagen eines Herzens.


  Ich sah Bladrak an, der mich ernst betrachtete. Ich griff nach dem Schloß und versuchte es zu öffnen. Es war fest verriegelt.


  »Es gibt nicht nach«, sagte ich. Beinahe war ich glücklich. »Ich kann es nicht bewegen. Vielleicht war ...« Und dann dröhnte in meinem Kopf wieder der Gesang:


  SCHWARZES SCHWERT


  SCHWARZES SCHWERT


  SCHWARZES SCHWERT


  DAS SCHWARZE SCHWERT IST DAS SCHWERT DES HELDEN


  DAS WORT DES SCHWERTES IST DAS GESETZ DES HELDEN SCHWARZES SCHWERT


  SCHWARZES SCHWERT


  SCHWARZES SCHWERT


  IN DER KLINGE DES SCHWERTES IST DAS BLUT DER SONNE GEFANGEN, DER GRIFF DES SCHWERTES UND DIE HAND SIND EINS SCHWARZES SCHWERT


  SCHWARZES SCHWERT


  SCHWARZES SCHWERT


  DIE RUNEN AUF DEM SCHWERT SIND DIE SCHLANGEN DER WEISHEIT


  DER NAME DES SCHWERTES IST DEM DER SICHEL GLEICH SCHWARZES SCHWERT


  SCHWARZES SCHWERT


  SCHWARZES SCHWERT


  DER TOD DES SCHWERTES IST DER TOD ALLEN LEBENS.


  WIRD DAS SCHWARZE SCHWERT GEWECKT, NIMMT ES SEINEN SCHWARZEN LOHN


  SCHWARZES SCHWERT


  SCHWARZES SCHWERT


  SCHWARZES SCHWERT


  Bei dem letzten Satz wurde ich in meinem Entschluß wankend. Die unerträgliche Ahnung furchtbaren Unheils senkte sich auf mich herab. Ich wich zurück, meine Lippen zuckten, meine Seele wand sich in grausamer Qual. »Nein .«


  Bladrak sprang herbei und stütze mich.


  Meine Stimme war kraftlos. »Bladrak - verlaßt das Zimmer.«


  »Aber, Lord Urlik, es scheint, daß Ihr .«


  »Geht!«


  »Aber ich möchte Euch helfen .« »Es wäre Euer Tod.« »Woher wißt Ihr das?«


  »Ich bin nicht sicher - aber ich weiß es. Ich spreche die Wahrheit, Bladrak. GEHT - UM MEINETWILLEN!«


  Bladrak zögerte noch einen Moment, dann lief er aus dem Zimmer und verschloß die Tür hinter sich.


  Ich war allein mit dem Kasten, in dem das Schwarze Schwert wartete, und in meinem Kopf dröhnte immer noch die Stimme:


  SCHWARZES SCHWERT


  SCHWARZES SCHWERT


  SCHWARZES SCHWERT


  ERWACHT DAS SCHWERT, IST DAS MUSTER VOLLENDET WAS GESCHEHEN SOLL, GESCHIEHT, UND DER PREIS WIRD BEZAHLT


  SCHWARZES SCHWERT


  SCHWARZES SCHWERT


  SCHWARZES SCHWERT


  »Also gut!« schrie ich. »Ich werde es tun. Ich werde das Schwarze Schwert ergreifen. Ich werde den Preis bezahlen!« Der Gesang verstummte.


  Ein furchtbares Schweigen senkte sich auf den Raum.


  Ich hörte meinen eigenen rasselnden Atem, als mein Blick sich auf den Kasten richtete und sich nicht davon lösen konnte.


  Mit leiser Stimme sagte ich endlich:


  »Komm zu mir, Schwarzes Schwert. Wir werden eins sein.«


  Der Deckel des Kastens sprang auf. Ein wildes, triumphierendes Heulen erfüllte die Luft - eine fast menschliche Stimme, die tausend Erinnerungen in mir weckte.


  ICH WAR ELRIC VON MELNIBONE, UND ICH BEKÄMPFTE DIE LORDS DES CHAOS MIT MEINEM SCHWERT STURMBRIN-GER IN DER HAND UND WILDER FREUDE IM HERZEN .


  ICH WAR DORIAN HAWKMOON, UND ICH KÄMPFTE GEGEN DIE MÄCHTIGSTEN LORDS DES DUNKLEN IMPERIUMS, UND MEIN SCHWERT HIESS DAS SCHWERT DER MORGENRÖTE .


  ICH WAR JEREMIAH CORNELIUS, UND DIES WAR KEIN SCHWERT, SONDERN EINE NADELPISTOLE, DIE IHRE PFEILE VERSCHOSS, WÄHREND ICH VON EINEM TOBENDEN, WAHNSINNIGEN MOB DURCH EINE STADT GEJAGT WURDE


  ICH WAR DER PRINZ CORUM IM SCHARLACHROTEN MANTEL, DER VON DEN GÖTTERN VERGELTUNG FORDERTE .


  ICH WAR ARTUS, DER KELTE, UND RITT MIT MEINEM FLAMMENDEN SCHWERT GEGEN DIE EINDRINGLINGE, AN DEN KÜSTEN MEINES REICHES ...


  UND ICH WAR ALL DIESE, UND ICH WAR MEHR ALS SIE,


  UND MANCHMAL WAR MEINE WAFFE EIN SCHWERT, MANCHMAL EIN SPEER, EIN GEWEHR . ABER IMMER TRUG ICH EINE WAFFE, DIE DAS SCHWARZE SCHWERT WAR ODER EIN TEIL DIESES SCHWERTES.


  IMMER EINE WAFFE - IMMER DER KRIEGER.


  ICH WAR DER EWIGE HELD, UND DAS WAR MEIN RUHM UND MEIN VERHÄNGNIS ...


  Und dann erfüllte mich ein versöhnliches Gefühl, und ich war stolz auf mein Schicksal.


  Aber warum hatte ich mich dann dagegen aufgelehnt?


  ICH ERINNERTE MICH AN EINE SICH AUFTÜRMENDE WOLKE DER HELLIGKEIT. ICH ERINNERTE MICH AN KUMMER. ICH ERINNERTE MICH, WIE ICH DAS SCHWERT IN DEM KASTEN VERSIEGELTE UND SCHWOR, ES NIE WIEDER ZU TRAGEN. ICH ERINNERTE MICH AN EINE STIMME UND EINE PROPHEZEIUNG .


  »WEIL DU DICH GEGEN EIN SCHICKSAL AUFLEHNST, SOLLST DU EIN ANDERES KENNENLERNEN, EIN SCHLIMMERES ...«


  »KEIN SCHICKSAL KANN SCHLIMMER SEIN«, rief ich.


  DANN WAR ICH JOHN DAKER - UNGLÜCKLICH, UNZUFRIEDEN, BEVOR IHN DURCH DIE EWIGKEIT DIE STIMME RIEF, UM EREKOSE ZU WERDEN.


  DAS VERBRECHEN, DAS ICH BEGANGEN HATTE WAR MEINE WEIGERUNG, DAS SCHWARZE SCHWERT ZU FÜHREN.


  ABER WARUM HATTE ICH MICH GEWEIGERT? WARUM HATTE ICH VERSUCHT, MICH DAVON ZU BEFREIEN?


  ES SCHIEN MIR, DASS ES NICHT DAS ERSTE MAL GEWESEN WAR, DASS ICH VERSUCHT HATTE, MEIN SCHICKSAL VON DEM DES SCHWARZEN SCHWERTES ZU TRENNEN .


  »WARUM«, flüsterte ich. »WARUM?«


  Aus dem Kasten strömte ein seltsames, dunkles Leuchten, und ich wurde davon angezogen, bis ich vor mir sah, wogegen ich mich vergeblich gesträubt hatte.


  Es war ein schweres, schwarzes Breitschwert. In Griff und Klinge waren Runen eingeritzt, die ich nicht lesen konnte. Den Knauf bildete eine Kugel aus funkelndem schwarzen Metall. Die Klinge war ungefähr zwei Meter lang, und der Griff konnte mühelos mit zwei Händen umfaßt werden.


  Meine eigenen Hände streckten sich unwillkürlich danach aus.


  Sie berührten den Griff, und das Schwert schien sich anzuheben und sich in meine Hand zu schmiegen, schnurrend wie eine zufriedene Katze.


  Ich erschauerte, und doch erfüllte mich Freude.


  Aber jetzt verstand ich, was mit dem Begriff ›unheilige Freude‹ gemeint war.


  Mit diesem Schwert in der Hand war ich kein Mann mehr, sondern ein Dämon.


  Ich lachte. Mein Lachen war gewaltig und ließ den Raum erbeben. Ich wirbelte das Schwert um den Kopf und es kreischte ein wildes Lied. Ich hob es hoch und ließ es auf den Tisch aus Quarz niedersausen.


  Der Tisch zersplitterte in zwei Teile. Quarzstücke flogen durch die Luft.


  »Dies ist das Ganze Schwert!« rief ich. »Dies ist das Kalte Schwert! Dies ist das Schwarze Schwert, und bald muß es Nahrung haben!«


  In einem Winkel meines Gehirns wußte ich, daß ich nur selten das wirkliche Schwert in der Hand hielt. Gewöhnlich trug ich eine Waffe, die ihre Kraft aus dem Schwarzen Schwert bezog, die nur eine Manifestation des Schwarzen Schwertes war.


  Weil ich das Schicksal herausgefordert hatte, hatte das Schicksal Rache genommen. Was folgte, konnte nur mit der vollständigen Macht des Schwarzen Schwertes erreicht werden, aber ich wußte immer noch nicht, worin sie bestand.


  Eines von Bladraks Mädchen trat durch eine andere Tür in das Zimmer. Ihr Gesicht verzerrte sich vor Entsetzen, als sie mich sah.


  »Mein Herr schickt mich, um zu fragen .« Sie schrie.


  Das Schwarze Schwert zuckte in meiner Hand und flog auf sie zu, es zerrte mich mit sich. Es grub sich in ihren Körper, bis die Spitze am Rücken wieder herauskam. Sie tanzte einen grausigen Todestanz, als sie sich mit letzter Kraft von der Klinge zu lösen suchte.


  »Es ist kalt - ah, es ist so kalt!« seufzte sie.


  Und dann starb sie.


  Das Schwert wurde aus ihr herausgezerrt. Blut schien sein dunkles Leuchten zu verstärken. Es heulte wieder.


  »Nein!« rief ich. »Das darf nicht sein! Nur meine Feinde dürfen getötet werden!«


  Und ich glaubte, etwas wie ein Kichern drang aus der gesättigten Klinge, als Bladrak hereinstürzte, um nachzusehen, was geschehen war, auf mich blickte und entsetzt aufstöhnte.


  Er rannte zu dem Kasten. Dort lag eine Scheide, die er mir zuwarf. »Verhüllt das Ding, Urlik! Verhüllt es, verhüllt es, ich flehe Euch an!«


  Schweigend fing ich die Scheide auf. Fast ohne mein Zutun glitt das Schwert hinein.


  Bladrak betrachtete das arme tote Mädchen, den zerschmetterten Tisch.


  Dann sah er in mein Gesicht, und ein Ausdruck der Verzweiflung breitete sich über seine Züge.


  »Jetzt weiß ich, warum Ihr das Schwert nicht tragen wolltet«, sagte er leise.


  Ich konnte nicht sprechen. Ich befestigte die große Scheide an meinem Gürtel, und das Schwarze Schwert hing schräg an meiner Hüfte.


  Dann sagte ich: »Ihr alle habt verlangt, daß ich das Schwarze Schwert ergreife und es benutze. Jetzt, glaube ich, fangen wir an, die Folgen zu begreifen. Das Schwarze Schwert muß gespeist werden.


  Es wird sich von Freunden nähren, wenn es keine Feinde töten kann .«


  Bladrak wandte die Augen ab. »Liegt ein Boot bereit?« fragte ich ihn. Er nickte.


  Ich verließ den von Splittern und Blut erfüllten Raum des Todes.


  VI


  DER LOHN DES SCHWARZEN SCHWERTES


  Sie hatten mir ein Boot und einen Steuermann gegeben.


  Das Boot war klein, mit hohen, einwärts gekrümmten Bordwänden, die mit Platten aus Rotgold und Bronze belegt waren. Der Steuermann saß vor mir und lenkte die großen Reiher, die dicht über der Wasseroberfläche durch die Dämmerung flogen.


  Der Rote Fjord war bald nicht mehr als ein Schimmer über den fernen Klippen, dann verschwand auch das, und braune Wolken umschlossen unsere düstere Welt.


  Lange Zeit glitten wir über das schwarze, träge Meer, bis die scharfzahnigen Obsidianfelsen in Sicht kamen. Dann sahen wir die Bucht, über der sich Rowenarc erhob - und in der Bucht lagen dicht gedrängt die Schiffe der Silbernen Krieger.


  Belphig hatte keine Zeit verloren. Es war möglich, daß ich zu spät gekommen war.


  Die Schiffe der Invasoren waren sehr groß und ähnelten in der Bauweise Belphigs Meeresfahrzeug, aber offensichtlich wurden sie nicht von SLEVAHS gezogen.


  Wir blieben außer Sichtweite und der Steuermann brachte das Boot ganz in der Nähe der Stelle an Land, wo Belphigs Männer mich damals aufgegriffen hatten.


  Ich bat den Steuermann, auf meine Rückkehr zu warten, und bewegte mich vorsichtig am Strand entlang in Richtung der Obsidianstadt.


  Mich immer in der Deckung der Felsen haltend, gelangte ich in die Nähe der Stadt und konnte jetzt erkennen, was geschehen war.


  Offenbar hatte Rowenarc sich kampflos ergeben. Gefangene wurden die Außenwege hinab zu den Schiffen getrieben.


  Überall auf den Wegen hatten die Silbernen Krieger Aufstellung genommen und handhabten ihre Hellebarden so ungeschickt wie immer.


  Belphig selbst war nicht zu sehen, aber in halber Höhe der Felsen entdeckte ich meinen Wagen mit den eingeschirrten Bären, die zum Ufer hinabgeführt wurden. Zweifellos war das ein Teil ihrer Beute.


  Shanosfane befand sich nicht unter den Gefangenen. Ich nahm an, daß Belphig ihn in seiner ›Provinz‹ Dhötgard unter Arrest hielt, falls der geistliche Fürst den weltlichen Fürsten nicht bereits getötet hatte.


  Aber wie sollte ich Dhötgard erreichen, wenn jedes Stockwerk von den fremden Invasoren überlaufen war?


  Selbst mit der Hilfe des Schwarzen Schwertes mußte ich unter der Übermacht fallen, wenn ich versuchte, mir den Weg freizukämpfen. Und wenn es mir gelang, wie sollte ich zurückkehren?


  Dann kam mir ein Gedanke, als ich beobachtete, wie meine Bären auf die Planken gedrängt wurden, die man vom Ufer bis zum nächsten Schiff gelegt hatte.


  Ohne weiter nachzudenken, sprang ich auf, zog mein Schwert und rannte auf den Wagen zu.


  Ich hatte ihn fast erreicht, bevor ich gesehen wurde. Ein Silberner Krieger stieß mit seiner hohen, flötenden Stimme einen Warnruf aus und schleuderte seine Hellebarde nach mir. Ich schlug sie mit dem Schwert beiseite, das sich trotz seines Gewichts so leicht wie ein Florett handhabte. Ich sprang in den Wagen, packte die Zügel und lenkte die Bären in Richtung der Stadt.


  »Ho, Weißzahn! Ho, Beißer!«


  Als hätte mein Erscheinen sie aufgemuntert, bäumten sich die Bären im Geschirr und zerrten den Wagen herum.


  »Ho, Langkralle! Ho, Graufell!«


  Die Räder des Wagens knirschten über den Fels, und dann hielten wir geradewegs auf den Außenweg zu.


  Ich duckte mich, als weitere Hellebarden nach mir geworfen wurden, aber sie waren selbst unter den günstigsten Bedingungen nur erbärmliche Wurfgeschosse, und das mangelnde Geschick der Silbernen Krieger machte sie vollends ungefährlich. Sklaven und Soldaten spritzten auseinander, und im Nu hatten wir das erste Stockwerk erreicht.


  Das Schwarze Schwert begann zu summen. Ein böses Lied, ein höhnisches Lied.


  Während ich an ihnen vorbeiflog, hieb ich nach den Kriegern, die mich mit ihren Waffen aufzuspießen versuchten, und jetzt waren sie es, die schrien, nicht ich .


  Höher und höher stürmten wir, und ich fühlte die alte, vertraute Kampfeslust zurückkehren. Das Schwarze Schwert zerschmetterte Köpfe und Arme, und helles Blut strömte seine Klinge hinab, bespritzte die Seiten des Wagens und den weißen Pelz der Bären.


  »Schneller, Beißer! Schneller, Langkralle!«


  Fast hatten wir das Stockwerk erreicht, in dem sich Dhötgard befand. Überall schrien Männer und flüchteten in alle Richtungen.


  »Schneller, Weißzahn! Schneller, Graufell!«


  Noch schneller rannten die gewaltigen Bären, bis wir das Tor erreichten, das Dhötgard schützte. Es stand offen. Ich vermutete, daß irgendein Spion in Shanosfanes Haushalt dafür bezahlt worden war. Aber jetzt kam es mir gelegen, denn ich konnte hindurch, ohne die Bären zu zügeln, und mit halsbrecherischer Geschwindigkeit die Gänge entlangfahren.


  Endlich fand ich das schmucklose Zimmer, wo ich mit Shanosfane damals zusammengetroffen war. Ich schlug den Vorhang beiseite, und da war er.


  Er sah etwas magerer aus, in seinen Augen zeigte sich ein Anflug von Schmerz, aber er blickte von einem Schriftstück auf, als wäre die Ankunft der Silbernen Krieger für ihn nur eine kurze Störung gewesen.


  »Graf Urlik?«


  »Ich bin gekommen, um Euch zu retten, Fürst Shanosfane.«


  Sein schwarzes Gesicht drückte gelinde Überraschung aus.


  »Warum sollte Belphig mich töten?«


  »Ihr bedroht seine Herrschaft.«


  »Herrschaft?«


  »Fürst Shanosfane, wenn Ihr hierbleibt, seid Ihr verloren. Keine Bücher mehr. Keine Forschungen.«


  »Ich tue es nur, um die Zeit zu vertreiben ...«


  »Fürchtet Ihr den Tod nicht?«


  »Nein.«


  »Also, dann .« Ich schob das Schwert in die Hülle, sprang vor und versetzte ihm einen heftigen Schlag in den Nacken. Er sank über dem Tisch zusammen. Ich warf ihn mir über die Schulter und lief zur Tür. Meine Bären knurrten, als Silberne Krieger sich uns entgegenstellten. Ich warf Shanosfane in den Wagen und stürzte mich auf die Krieger. Offenbar waren sie an Waffen gewöhnt, die sie nicht verletzen konnten. Das Schwarze Schwert winselte und heulte, schnitt mühelos durch ihre seltsamen Rüstungen und bewies, daß sie in der Tat sehr viel Menschenähnlichkeit hatten. Ihr Blut floß ebenso rasch. Ihre Eingeweide quollen aus den Wunden, die das Schwert ihnen schlug. Die silberfarbenen Gesichter verrieten ihren Schmerz.


  Ich stieg wieder in den Wagen, schüttelte die Zügel, wendete in dem engen Gang und flüchtete zum Haupttor, wobei ich die Bären zu immer noch größerer Geschwindigkeit antrieb.


  Dann sah ich Belphig. Er jaulte erschreckt, als er uns wie ein Ungewitter heranstürmen sah, und drückte sich flach gegen die Wand. Ich beugte mich vor und versuchte, ihn mit der Schwertspitze zu erreichen, aber er war zu weit entfernt.


  Wir passierten die immer noch weit geöffnete Tür und kamen jetzt noch schneller voran als bei der Hinfahrt, bei der die Bären die Steigung zu bewältigen hatten.


  Diesmal verstellte uns kein Silberner Krieger den Weg. Sie hatten gelernt, vorsichtig zu sein. Aber aus sicherer Entfernung schleuderten sie immer noch ihre Hellebarden, und zwei davon streiften mich leicht am linken Arm und der rechten Wange.


  Ich lachte sie aus und zeigte ihnen mein großes Schwert. Mit viel größerer Macht begabt als das Schwert Erekoses (das wahrscheinlich nur eine Manifestation eines Teils der echten Waffe gewesen war) summte es sein Todeslied, während meine Bären uns im vollen Lauf zum Strand hinabzogen.


  An manchen Stellen kam Jubel auf, als die Gefangenen meiner ansichtig wurden. Ich deutete mit dem Schwert auf sie.


  »Kämpft, Männer von Rowenarc! Kämpft! Wehrt euch gegen die Silbernen Krieger! Tötet sie, wenn ihr könnt!«


  Weiter holperte der Wagen.


  »Tötet sie, oder ihr werdet sterben!«


  Einige der Gefangenen bückten sich nach den Hellebarden und schleuderten sie nach ihren Unterdrückern. Wieder waren die Silbernen Krieger verwirrt und wußten nicht, was sie tun sollten.


  »Nun flieht!« rief ich. »Flieht in die Berge und versucht den Roten Fjord zu erreichen. Dort werdet ihr willkommen sein - und in Sicherheit. Das Schwarze Schwert wird euch beschützen!«


  Ich wußte kaum, was ich schrie, aber es machte einen überraschenden Eindruck auf die mutlose Bevölkerung Rowenarcs. Während die Silbernen Krieger noch ratlos zögerten, begannen sie zu laufen. Es war für sie noch nicht zu spät, Kämpfer zu werden, dachte ich. Und Kämpfer würden die Überlebenden werden - denn jetzt wußten sie, welches Schicksal ihnen bevor stand, wenn sie sich nicht zur Wehr setzten.


  Ich lachte in wilder Freude und lenkte den Wagen von den Klippen herab auf den Strand.


  »Shanosfane ist in Sicherheit!« rief ich denen zu, die mich hören konnten. »Euer Fürst ist bei mir.« So gut es ging, richtete ich seinen schlaffen Körper auf. »Er lebt, ist aber ohne Besinnung!« Ich sah eines seiner Lider zucken. Er würde nicht mehr lange besinnungslos sein.


  Belphig und ein Trupp der Silbernen Krieger hatten die Verfolgung noch nicht aufgegeben. Aus einem der Torbogen kam Morgeg, mit seinen Männern und ich wußte, daß ich sie mehr zu fürchten hatte, als die unbeholfenen Fremden.


  Ihre seehundähnlichen Reittiere bewegten sich geschickt über die knirschenden Kristalle. Eine Lanze streifte die Schulter eines meiner Bären. Die Tiere waren ziemlich erschöpft, denn ich hatte sie scharf angetrieben.


  Und dann, auf halbem Wege zu der Stelle, wo ich das Boot zurückgelassen hatte, stieß eines der Räder gegen einen Stein und Shanosfane und ich wurden herausgeschleudert, während die Bären weiterliefen und den Wagen hinter sich herzogen. Er hüpfte auf dem unebenen Boden, prallte gegen einen zweiten Felsen, richtete sich auf und verschwand in der Dämmerung.


  Ich warf mir Shanosfane wieder über die Schulter und lief so schnell ich konnte, aber das Geräusch der Seehundflossen kam unbarmherzig näher. Endlich sah ich das Boot. Ich blickte mich nach Morgeg und den anderen um. Sie mußten mich einholen, bevor ich es erreichen konnte. Shanosfane stöhnte und rieb sich den Kopf. Ich half ihm auf die Beine.


  »Seht Ihr das Boot, Fürst Shanosfane? Es wird Euch in Sicherheit bringen. Beeilt Euch.«


  Ich nahm das Schwarze Schwert in beide Hände, als der noch völlig benommene Shanosfane davonstolperte.


  Dann bereitete ich mich darauf vor, dem Angriff standzuhalten.


  Morgeg und weitere sechs Reiter, die alle mit Äxten bewaffnet waren, griffen mich an. Ich wirbelte das riesige Schwert um den Kopf und schlitzte zwei Seehunden den Hals auf. Sie brüllten, als das Blut aus den zerrissenen Adern strömte. Nach einem letzten Aufbäumen brachen sie zusammen und warfen ihre Reiter ab. Einen der Reiter tötete ich sofort, das Schwarze Schwert drang durch die Rüstung und Polster in sein Herz. Mit einem zweiten Schlag tötete ich einen Mann, der noch im Sattel saß. Er zuckte zusammen und stürzte.


  Der zweite abgeworfene Reiter kam wie ein Krebs auf mich zu und wirbelte seine Streitaxt um den Kopf. Ich schlug nach dem Schaft, die Klinge flog durch die Luft, traf einen anderen Reiter ins Gesicht und schlug ihn aus dem Sattel. Das Schwarze Schwert bohrte sich in die Kehle des Waffenlosen.


  Morgeg kämpfte mit einem erschreckten Tier. Haßerfüllt starrte er mich an.


  »Ihr seid lästig, Graf Urlik«, sagte er.


  »Scheint so.« Ich fintierte.


  Außer Morgeg war nur noch ein Reiter am Leben. Ich senkte mein Schwert und sprach ihn an. »Möchtet Ihr Euch zurückziehen, während ich Morgeg töte? Oder wollt Ihr bleiben und mit ihm sterben?«


  Das bleiche Gesicht des Mannes verzerrte sich, er öffnete den Mund, versuchte etwas zu sagen, brachte keinen Ton heraus und lenkte sein Tier in Richtung Rowenarc.


  Morgeg sagte ruhig: »Ich glaube, ich möchte auch umkehren.«


  »Das könnt Ihr nicht«, erwiderte ich einfach. »Ihr seid mir noch etwas schuldig, weil Ihr mich auf dieser Insel ausgesetzt habt.«


  »Ich hielt Euch für tot.«


  »Ihr habt nicht nachgesehen.«


  »Ich glaubte, der Seehirsch hätte Euch getötet.«


  »Ich tötete den Seehirsch.«


  Er leckte sich die Lippen. »In diesem Fall möchte ich außerordentlich gerne nach Rowenarc zurückkehren.«


  Ich senkte das Schwarze Schwert. »Vielleicht läßt sich das machen, wenn Ihr mir eine Frage beantwortet. Wer ist euer Anführer?«


  »Nun, Belphig natürlich?«


  »Nein. Ich meine, wer ist der Anführer der Silbernen Krie...«


  Morgeg hielt seine Zeit für gekommen. Er ließ seine Axt auf mich herabsausen.


  Aber ich blockte seinen Schlag mit der flachen Klinge ab. Ich drehte die Waffe und die Axt flog aus seiner Hand. Das Schwert ließ sich nicht zurückhalten, als es sich auf seinen Leib richtete und ihn durchbohrte.


  »Kalt ...« murmelte Morgeg, als seine Augen sich schlossen. »So kalt .«


  Der Leichnam fiel rücklings aus dem Sattel, das seehundähnliche Geschöpf warf sich herum und ergriff die Flucht.


  Ich erblickte Belphig an der Spitze eines Trupps von Silbernen Kriegern. Es waren ungefähr ein Dutzend, und ich fragte mich, ob selbst das Schwarze Schwert mich vor einer solchen Übermacht retten konnte.


  Von der Wasserseite her hörte ich einen Ruf. Das Geräusch von Flügelschlägen näherte sich.


  »Graf Urlik! Jetzt!«


  Es war die Stimme des Steuermanns. Er hatte Shanosfane an Bord genommen und sich auf die Suche nach mir gemacht.


  Ich schob das Schwarze Schwert in die Hülle und watete knietief durch das Wasser. Die zähe Flüssigkeit klebte an meinen Beinen und behinderte mich. Belphig und seine Männer hatten uns beinahe erreicht.


  Ich packte die glatte Bordwand und zog mich keuchend hinauf. Augenblicklich lenkte der Steuermann die Reiher herum, und wir glitten aufs Meer hinaus.


  Belphig und die Silbernen Krieger blieben am Ufer stehen und waren bald im Zwielicht verschwunden.


  Wir eilten zum Roten Fjord zurück.


  Bladrak Morgenspeer trug einen ungewöhnlich grimmigen Gesichtsausdruck zur Schau, als er in einem Bernsteinsessel saß und Shanosfane und mich betrachtete.


  Wir befanden uns in einem anderen Zimmer seiner Wohnung, soweit von der Kammer des Todes entfernt, wie es nur möglich war. Ich hatte das Schwarze Schwert abgelegt und gegen die Wand gelehnt.


  »Nun«, meinte Bladrak ruhig. »Wie es scheint, hat das Schwarze Schwert sich seinen Preis verdient. Ihr müßt eine ganze Anzahl der Silbernen Krieger und auch von Belphigs Männern getötet haben -und vielleicht habt Ihr den Bewohnern Rowenarcs gezeigt, daß es sich lohnt, wenn sie sich wehren.«


  Ich nickte.


  »Und Ihr, Fürst Shanosfane, seid Ihr froh, dem Tod entronnen zu sein?«


  Bladraks Stimme klang beinahe spöttisch.


  Shanosfane betrachtete ihn aus seinen tiefen, verhangenen Augen. »Ich bin nicht sicher, welcher Unterschied zwischen Tod und Leben besteht, Sir Bladrak.«


  Bladraks Gesichtsausdruck schien auszudrücken, daß er eine vorgefaßte Meinung bestätigt fand. Er stand auf und wanderte durch das Zimmer.


  Ich sagte zu Shanosfane: »Wißt Ihr, wer über die Silbernen Krieger herrscht?«


  Shanosfane wirkte leicht erstaunt. »Nun, Belphig natürlich.«


  »Er meint, daß er wissen wollte, wer Belphig befehligt«, erklärte Bladrak. »Wer ist der oberste Herrscher der Silbernen Krieger?«


  »Nun, Belphig. Bischof Belphig. Er ist ihr oberster Herrscher.«


  »Aber er gehört nicht zu ihrer Rasse!« rief ich.


  »Er hält ihre Königin gefangen.« Shanosfanes Blicke glitten durch den Raum und hefteten sich neugierig auf das Schwarze Schwert. »Sie sind eigentlich keine Krieger. Sie sind friedliebend. Sie haben niemals Krieg gekannt. Aber Belphig zwingt sie, seinen Willen zu tun - denn wenn sie ihm nicht gehorchen, wird er ihre Königin töten, die sie mehr lieben, als ihr Leben.«


  Ich war erstaunt, und ich konnte sehen, daß Bladrak gleichfalls überrascht war. »Das also ist der Grund, warum sie so schlecht mit ihren Waffen umgehen können«, murmelte ich.


  »Sie wissen, wie man Maschinen baut, mit deren Hilfe Schiffe sich durch das Wasser bewegen«, sagte Shanosfane. »Sie verfügen noch über andere mechanische Fähigkeiten. Belphig hat es mir erzählt.«


  »Aber warum versklavt er unser Volk?« fragte Bladrak. »Welchen Sinn hat das?«


  Shanosfane betrachtete ihn gelassen. »Ich weiß es nicht. Haben Taten überhaupt einen Sinn? Vielleicht ist Belphigs Plan so gut wie jeder andere.«


  »Ihr wißt nichts über seine Ziele?« drängte ich ihn.


  »Ich sagte es bereits. Nein. Ich habe nicht danach gefragt.«


  »Ist es Euch gleichgültig, daß Euer Volk versklavt wird - getötet!« schrie Bladrak. »Berührt Euch das nicht irgendwo in dieser Eurer kalten Seele?«


  »Sie waren immer Sklaven«, erwiderte Shanosfane nüchtern. »Und sie lagen im Sterben. Wie lange, glaubt Ihr, könnte unsere Rasse noch so weitergelebt haben?«


  Bladrak wandte dem weltlichen Fürsten den Rücken zu.


  »Graf Urlik, Ihr habt Eure Zeit vergeudet«, sagte er.


  »Nur weil Fürst Shanosfane nicht so denkt wie wir«, meinte ich, »bedeutet das nicht, daß er es nicht wert war, gerettet zu werden.«


  »Ich war es nicht wert, gerettet zu werden.« Ein eigenartiger Ausdruck trat in Shanosfanes Augen. »Ich glaube nicht, daß ich gerettet wurde. Wer hat Euch aufgetragen, mich zu befreien!«


  »Es war unser eigener Entschluß«, antwortete ich. Dann überlegte ich. »Nein, vielleicht nicht - vielleicht war es die Lady des Kelches, die uns auf den Gedanken brachte.«


  Shanosfanes Aufmerksamkeit wandte sich wieder dem Schwarzen Schwert zu.


  »Ich glaube, ich möchte gerne allein sein«, sagte er. »Ich möchte meditieren.«


  Bladrak und ich begaben uns zur Tür und traten in den Gang hinaus.


  »Nun, vielleicht war er es doch wert, gerettet zu werden«, gab Bladrak widerstrebend zu. »Ohne ihn hätten wir nichts über Belphigs wirkliche Rolle in diesem Spiel erfahren. Aber ich mag diesen Burschen nicht, und ich kann nicht verstehen, weshalb Ihr ihn bewundert. Er ist nichts weiter, als .«


  Wir erstarrten mitten in der Bewegung, als ein grauenhafter Schrei aus dem Raum ertönte, den wir eben verlassen hatten. Wir sahen uns an, beide von derselben Ahnung erfüllt.


  Wir hasteten in das Zimmer zurück.


  Aber das Schwarze Schwert hatte seine Arbeit getan. Shanosfane lag mit ausgebreiteten Armen am Boden, über seiner Brust wiegte sich das Schwert wie eine gräßliche Blume. Ob das Schwert ihn angegriffen hatte, oder ob es ihm gelungen war, sich selbst zu töten, würden wir nie erfahren.


  Shanosfane war noch nicht tot. Seine Lippen bewegten sich.


  Ich neigte mich zu ihm herab, um seine Worte verstehen zu können. »Ich wußte nicht, daß es so ... so kalt sein würde ...«


  Die unglaublich klugen Augen schlossen sich, und er sprach nicht mehr.


  Ich zog das Schwarze Schwert aus seinem Körper und schob es in die Hülle zurück.


  Bladrak war bleich. »Hat die Lady des Kelches Euch aus diesem Grund dazu gebracht, ihn hierherzuholen?« sagte er.


  Ich verstand ihn nicht gleich. »Was meint Ihr?«


  »Verlangte das Schwert als Preis für seine Hilfe das Leben eines guten Mannes - eines besonders guten Mannes? Der Lohn des Schwarzen Schwertes - die Seele des Schwarzen Königs?«


  Ich erinnerte mich an die Worte des Liedes:


  »WIRD DAS SCHWARZE SCHWERT GEWECKT, NIMMT ES SEINEN SCHWARZEN LOHN ...«


  Ich ballte die Hände zu Fäusten, als ich auf den Leichnam des gelehrten Königs niederblickte.


  »Oh, Bladrak«, sagte ich. »Ich habe Angst vor unserer Zukunft.«


  Und eine Kälte, kälter als das kälteste Eis, erfüllte den Raum.


  FÜNFTES BUCH


  DAS BLUT DER SONNE


  Ein Schwert, ein Kelch und ein Mann - das sind die Retter der Welt.


   


  - Die Chronik des Schwarzen Schwertes


  I


  BELAGERUNG DES ROTEN FJORDS


  Niedergeschlagenheit ergriff von uns Besitz, und selbst die Feuer des Roten Fjords verloren ihren Glanz.


  Wir lebten im Schatten des Schwarzen Schwertes und inzwischen ahnte ich die Gründe, weshalb ich einmal versucht hatte, mich von ihm zu befreien.


  Es war unmöglich, das Schwert zu beherrschen. Er verlangte Opfer wie ein gieriger Moloch, ein wilder, barbarischer Gott aus früheren Zeiten. Und, was noch schlimmer war, suchte es sich seine Opfer unter den Freunden des Mannes, der es trug.


  Ein wirklich eifersüchtiges Schwert.


  Ich weiß, daß Bladrak mir wegen der Geschehnisse keinen Vorwurf machte. Er behauptete sogar, daß die Schuld bei ihm und der Lady des Kelches lag - denn sie hatten mich - gegen meinen Willen - dazu ermutigt, das Schwarze Schwert zu wecken und zu gebrauchen.


  »Es hat uns schon geholfen«, stellte ich fest. »Ohne das Schwert, hätte ich bei Rowenarc nicht überlebt und wir hätten von Shanosfane nicht Belphigs wahre Stellung und den Grund seiner Macht über die Silbernen Krieger erfahren.«


  »Es wurde gut bezahlt für diese Arbeit .« knurrte Bladrak. »Wenn wir wüßten, wo Belphig diese Königin gefangenhält«, sagte ich, »dann könnten wir sie befreien. Die Silbernen Krieger würden sich weigern, Belphig weiterhin zu dienen, und die Gefahr wäre vorbei.«


  »Aber wir wissen nicht, wo auf dieser Welt sie sich befindet!«


  »Wenn wir die Lady des Kelches fragen würden .« begann ich, aber Bladrak ließ mich nicht ausreden.


  »Ich bin nicht sicher, daß die Lady nur auf unser Wohl bedacht ist«, sagte er. »Ich glaube, sie benutzt uns für ihre eigenen Pläne.«


  »Ja - Ihr könntet recht haben.«


   


  Also wanderten wir die Molen entlang, starrten auf das rötliche Wasser und die zahlreichen Boote, die wir für unseren Kampf gegen die Silbernen Krieger bereitmachten. Das Wissen, daß die schlanken, unbeholfenen Fremden uns nur bekämpften, weil sie von Belphig dazu gezwungen wurden, nahm unseren Gefühlen die Wildheit und im gleichen Maße erlahmte unser Eifer.


  Da wir nicht mehr in der Lage waren, die Silbernen Krieger zu hassen, fiel es uns schwer, ihre Vernichtung zu planen. Aber wir mußten sie töten oder zusehen, wie die gesamte Menschheit gemordet oder versklavt wurde.


  Ich blickte über den Fjord zu der geheimnisvollen Quelle des Lichts und der Wärme - die porösen Klippen, aus denen das scharlachrote Licht hervordrang.


  Dort gab es etwas, dessen Natur ich nicht einmal annähernd erraten konnte. Etwas, das vor Jahrtausenden erschaffen worden war und eine konstante Temperatur beibehielt, während der Rest des Planeten langsam abkühlte. Einst, dachte ich, hatte der Rote Fjord einen anderen Zweck gehabt und nicht einen Unterschlupf für Gesetzlose gebildet, die nicht in der weichlichen Umgebung der großen Städte leben wollten. War die Lady des Kelches der letzte Nachkomme der Wissenschaftler, die hier gearbeitet hatten? Vielleicht hätte Shanosfane es uns sagen können. Vielleicht war das der Grund, weswegen das Schwarze Schwert ihn getötet hatte - weil wir unwissend bleiben sollten .


  Plötzlich legte Bladrak mir die Hand auf die Schulter. Er neigte den Kopf und lauschte.


  Ich hörte es auch. Ein Horn. Es klang lauter.


  »Die Wachen«, sagte Bladrak. »Kommt, Graf Urlik, wir wollen nachsehen, warum sie Alarm geben.« Er sprang in ein Boot, vor das bereits zwei der reiherähnlichen Geschöpfe gespannt waren. Sie schliefen in den Nestern entlang der Molen. Er schüttelte die Zügel und weckte sie auf, als ich mich neben ihn setzte. Die Vögel krächzten und schwangen sich in die Luft. Wir glitten zu der schmalen Einfahrt des Fjords.


  Die hohen, schwarzen Klippen gaben uns Deckung, als wir das offene Meer vor uns sahen. Und dann wurde uns klar, warum die Wachen Alarm gegeben hatten.


  Es war Belphigs Flotte.


  Zwischen fünfhundert und tausend große Schiffe lagen auf dem Wasser, und die Luft war voll von dem Summen ihrer Maschinen. Flache, träge Wellen schaukelten unser Boot, als ihr Kielwasser uns erreichte.


  »Belphig hat seine gesamte Macht gegen uns aufgeboten«, keuchte Bladrak. »Niemals können unsere Boote gegen diese riesigen Schiffe ankommen .«


  »In einer Beziehung ist ihnen ihre Größe von Nachteil«, gab ich zu bedenken. »Es kann immer nur ein Schiff in den Fjord hineinfahren. Wenn wir unsere Krieger auf den Klippen postieren, können wir sie angreifen, wenn sie die Durchfahrt versuchen.«


  Sein Gesicht erhellte sich ein wenig. »Gut. Vielleicht gelingt es. Was können wir sonst tun?«


  Wir erwarteten sie auf den Felsen, als das erste der großen Schiffe, mit seinen eigenartigen, pyramidenähnlichen Decksaufbauten, sich einen Weg zwischen den Klippen suchte. Wir hatten Felsblöcke bereitgelegt.


  Das Schiff befand sich genau unter uns, und ich zog das Schwarze Schwert und rief:


  »Jetzt!«


  Die Felsen wurden über die Ränder der kleinen Plattformen gestoßen und schmetterten auf die Decks. Einige durchschlugen das Schiff, während andere die Terrassen und die darauf befindlichen Krieger mit sich rissen.


  Lautes Jubelgeschrei erhob sich unter den Kriegern des Roten Fjords, als das Schiff krängte, die Soldaten in ihren silbernen Rüstungen in das zähflüssige Wasser stürzten und in die Tiefe gezogen wurden, während sie kämpften und verzweifelte Schreie ausstießen.


  Als ich sie sterben sah, dachte ich, daß diese bedauernswerten Geschöpfe ebenso Opfer von Belphigs Bosheit waren wie wir. Aber was konnten wir anderes tun, als sie töten? Sie kämpften, damit die Königin, die sie mehr als das Leben liebten, nicht getötet wurde. Wir kämpften um unsere Freiheit. Wofür Belphig kämpfte, mußte ich noch herausfinden.


  Ein zweites Schiff versuchte die Durchfahrt, und wieder schleuderten wir unsere Felsbrocken. Dieses Schiff zersplitterte in zwei Hälften, beide Enden hoben sich aus dem Wasser, wie der sich langsam schließende Rachen eines Seeungeheuers. Die Überlebenden wurden von Holzund Metallteilen zerquetscht oder von der plötzlich emporschießenden Fontäne aus weißer Hitze getötet. Das Wasser brodelte, und Dampf schlug in unsere Gesichter. Ich wußte, daß wir eine der Maschinen zerstört hatten. Sie schienen nicht besonders stabil zu sein - vielleicht eine weitere Schwäche der Silbernen Krieger.


  Nach zwei weiteren Versuchen zogen sich die Schiffe zurück und bildeten vor der Einfahrt zum Fjord einen Halbkreis.


  Die Belagerung des Roten Fjords hatte begonnen.


   


  Bladrak und ich besprachen uns in seiner Wohnung. Unsere Siege hatten seine Stimmung gehoben, aber jetzt, als er sich die Folgen überlegte, wirkte er besorgt.


  »Ihr befürchtet, daß wir einer langen Belagerung nicht standhalten können«, sagte ich.


  Er nickte. »Vieles von dem, was wir brauchen, wird in den unterirdischen Gärten angebaut. Aber durch die geretteten Sklaven hat sich unsere Anzahl verdreifacht, und so viele können die Gärten nicht ernähren. Unsere Überfälle versorgten uns mit den zusätzlichen Lebensmitteln, die wir brauchten, aber da Belphigs Schiffe die Einfahrt blockieren, ist es damit vorbei.«


  »Wie lange, glaubt Ihr, können wir durchhalten?«


  Er zuckte die Schultern. »Zwanzig Tage oder so. Wir haben keine Vorräte. Wir haben sie alle verbraucht, um die Neuankömmlinge zu versorgen. Natürlich wächst neues Getreide heran, aber nicht schnell genug. Wahrscheinlich weiß Belphig darüber Bescheid.«


  »Ich bin sicher, daß er es weiß und darauf zählt.«


  »Aber was sollen wir tun, Graf Urlik? Den Kampf aufnehmen? Wenigstens würden wir rasch sterben .«


  »Der Ausweg bleibt uns immer noch. Gibt es keinen anderen Weg aus dem Fjord?«


  »Nicht über das Meer. Und der Pfad über die Berge führt nur zu den Eiswüsten. Dort würden wir ebenso sicher untergehen, wie hier.«


  »Wie lange braucht man, um das Eis zu erreichen?«


  »Zu Fuß? Acht Tage vielleicht. Ich habe es nie ausprobiert.«


  »Also könnte ein Versorgungstrupp nicht erwarten, Nahrungsmittel zu finden und rechtzeitig damit zurückzukehren?«


  »Genau.«


  Ich strich mir über den Bart und überlegte angestrengt. Schließlich meinte ich: »Dann bleibt uns nur eins zu tun.«


  »Und das wäre?«


  »Wir müssen die Lady des Kelches um Rat bitten. Was immer sie eigentlich vorhat, sie scheint Belphigs Untergang zu wollen. Sie muß uns helfen, wenn es ihr möglich ist.«


  »Also gut«, stimmte Bladrak zu. »Dann gehen wir am besten gleich in die Höhle mit dem schwarzen Stab.«


  »Lady?«


  Bladrak sah sich um, der weiche, geisterhafte Schimmer der Stalaktiten warf Schatten über sein Gesicht.


  Der starke Salzgeruch drang mir wieder in die Nase. Während Bladrak die Lady des Kelches rief, untersuchte ich den kurzen Stab, der aus dem Basaltboden ragte. Ich berührte ihn und zog meine Finger hastig wieder zurück, als ich mich verbrannte. Dann bemerkte ich, daß nicht Hitze den Schmerz verursacht hatte, sondern Kälte.


  »Lady?«


  Das dünne Wimmern antwortete und steigerte sich zu einem bebenden Schrei. Ich drehte mich um, erhaschte einen kurzen Blick auf die Umrisse eines riesigen Kelches und sah sie verblassen, als der Schrei verklang. Dann stand die Lady des Kelchs eingehüllt in einen goldenen Schimmer und so dicht verschleiert wie beim ersten Mal vor uns.


  »Belphig hat euch schon fast besiegt«, sagte sie. »Ihr hättet das Schwarze Schwert früher aufwecken sollen.«


  »Und noch mehr Freunde töten?« fragte ich.


  »Ihr seid zu sentimental für einen großen Helden«, entgegnete sie. »Die Dinge, für die Ihr kämpft, sind von ungeheurem Ausmaß und großer Bedeutung.«


  »Ich bin der Größe müde, Madam.«


  »Warum hat mich Bladrak dann gerufen?«


  »Weil wir uns nicht anders zu helfen wußten. Wir sind in die Enge gedrängt und werden sterben. Der einzige Ausweg, den es noch gibt, ist, die von Belphig gefangengehaltene Königin der Silbernen Krieger zu befreien. Wenn sie frei ist, verliert Belphig den größten Teil seiner Truppen.«


  »Das ist wahr.«


  »Aber wir wissen nicht, wo wir diese Königin suchen sollen«, sagte Bladrak.


  »Stellt mir eine direkte Frage«, forderte ihn die Lady des Kelches auf.


  »Wo befindet sich die Königin der Silbernen Krieger«, fragte ich. »Wißt Ihr es?«


  »Ja - ich weiß es. Sie befindet sich in Mond, tausend Meilen weit von hier über das Eis. Sie wird von Belphigs Männern bewacht und durch die Zauberkraft von Belphigs Vorrichtungen. Sie kann ihre Räume nicht verlassen und niemand kann zu ihr hinein, außer Belphig selbst.«


  »Also können wir sie nicht befreien.«


  »Sie kann von einem Mann befreit werden - von Euch, Urlik, mit der Hilfe des Schwarzen Schwertes.«


  Ich hielt ihren Blick fest. »Deshalb habt Ihr Bladrak geholfen, mich zu rufen. Deshalb habt Ihr das Schwarze Schwert hierhergebracht und mich veranlaßt, es zu gebrauchen. Aus irgendeinem Grund wünscht ihr die Befreiung der Silbernen Königin um jeden Preis.«


  »Eine ziemlich simple Schlußfolgerung, Graf Urlik. Aber es wird uns allen zugute kommen, wenn sie befreit wird, das gebe ich zu.«


  »Ich kann nicht tausend Meilen Eis zu Fuß überqueren. Selbst wenn ich meinen Bärenwagen nicht verloren hätte, könnte ich die Silberne Königin nicht befreien und noch rechtzeitig zum Roten Fjord zurückkehren.«


  »Es gibt ein Mittel«, sagte die Lady des Kelches. »Ein gefährliches.«


  »Ein Boot als Schlitten benutzen und es von den Reihern ziehen lassen?« fragte ich. »Sie würden es nicht überleben, und außerdem glaube ich, daß die Boote nicht stabil genug sind, um ...«


  »Das meine ich nicht.«


  »Dann sagt, was Ihr meint. Und schnell, Lady«, meinte ich grimmig.


  »Die Menschen, die den Roten Fjord erschufen, waren Techniker, die mit vielen Maschinen experimentierten. Viele waren nutzlos. Manche waren teilweise erfolgreich. Als sie diese Welt verließen, weil sie einen Weg gefunden hatten, durch die Zeit zu reisen, ließen sie einige ihrer Erfindungen zurück. Eine davon wurde in der Höhle eines Berges auf der anderen Seite dieses Gebirgszuges eingesiegelt, in der Nähe der Eiswüsten. Es war ein Luftfahrzeug, das aufgrund eines Defektes nicht weiterentwickelt wurde. Die verwendete Maschine gab eine Strahlung ab, die den Piloten schwächte, blendete und schließlich tötete.«


  »Und damit soll ich nach Mond fliegen?« Ich lachte. »Und sterben, bevor ich das Ziel erreiche? Was hätten wir damit gewonnen?«


  »Nichts. Ich weiß nicht, wie schnell die Strahlung tötet. Es könnte sein, daß Ihr Mond vorher erreicht.«


  »Verursachen diese Strahlen dauernde Schäden?«


  »Nicht, daß ich wüßte.«


  »Wo genau ist das Fahrzeug versteckt?«


  »Es gibt einen Paß, der über die Berge zu den Eiswüsten führt. Am Ende dieses Passes steht ein einzelner Berg. In den Fels sind Stufen geschlagen und am Ende der Treppe befindet sich eine verriegelte Tür. Ihr müßt die Tür aufbrechen. Dort werdet Ihr das Fahrzeug finden.«


  Ich runzelte die Stirn. Ich mißtraute der Lady des Kelches noch immer. Schließlich war sie der Grund für meine Trennung von Ermizhad und all der nachfolgenden seelischen Qualen gewesen.


  »Ich werde es tun, Lady«, sagte ich, »wenn Ihr mir etwas versprecht.«


  »Was?«


  »Daß Ihr mir alles über mein Schicksal und meinen Platz in diesem Universum enthüllen werdet.«


  »Wenn Ihr Erfolg habt, werde ich Euch alles sagen, was ich weiß.«


  »Dann breche ich sofort auf.«


  II


  EINE STADT NAMENS MOND


  Und so verließ ich den Roten Ford, um in die schwarzen, vulkanischen Berge hinaufzusteigen, die in alle Ewigkeit unter dem dunklen, dämmerigen Himmel brüteten. Ich hatte eine Karte bei mir, etwas Proviant und mein Schwert. Eingehüllt in dicke Felle, die die schlimmste Kälte abhielten, wanderte ich so schnell durch die Berge, wie es mir nur möglich war.


  Ich schlief wenig, mit dem Ergebnis, daß ich kaum noch die Augen offenhalten konnte und die Säulen aus Obsidian, die erstarrten Wasserfälle aus Basalt und der eigenartig geformte Bimsstein die Gestalt glotzender Masken annahmen, drohender Riesen und Ungeheuer, bis ich mich in einem Alptraum glaubte und mein Schwert fester packte, aber mit dumpfer Entschlossenheit weiterstapfte. Endlich konnte ich die Eiswüsten sehen, die Wolken lösten sich auf, und dahinter wurde die rote Sonne sichtbar, umrahmt von glitzernden Sternen.


  Ich war froh über den Anblick. Ich hatte das Eis für tot und bedrückend gehalten, als ich mich auf dieser Welt wiederfand, aber es war nichts im Vergleich zu der Düsternis der Berge, die das letzte, schwarze Meer der Erde umringten. Ich marschierte über den ebenen, glasigen Boden des Passes, und nach einiger Zeit entdeckte ich den Berg vor mit.


  Wie die Lady des Kelches gesagt hatte, stand er allein am Rand der Eisebene.


  Ich taumelte, als der Schlaf mich zu übermannen drohte. Ich zwang meine Füße über die letzte halbe Meile bis zum Fuß des Berges, wo eine Reihe von Stufen in den Fels gehauen waren. Und auf der ersten dieser Stufen ergab ich mich dem Schlaf, denn ich wußte nicht, welche Aufgaben mir noch bevorstanden, für die ich meine ganze Kraft brauchen würde.


  Als ich erwachte, fühlte ich mich kaum erfrischt und machte mich an den Aufstieg, bis ich endlich eine Stelle im Fels erreichte, wo sich ganz offensichtlich einmal der Eingang zu einer natürlichen Höhle befunden hatte. Aber dieser Eingang war mit geschmolzenem Gestein verschlossen, mit einer Mauer aus rotem und gelbem Obsidian.


  Ich hatte erwartet, eine Tür vorzufinden, die ich mit Gewalt öffnen konnte, aber es gab keine Mittel, um diese Wand zu durchbrechen.


  Ich drehte mich um und blickte zurück über die Berge. Braune Wolken hüllten sie ein und verstärkten den geheimnisvollen Eindruck. Sie schienen sich über den Streich zu freuen, den die Lady des Kelches mir gespielt hatte.


  »Sei verdammt!« schrie ich.


  »Sei verdammt«, erwiderten sie. »Sei verdammt.« Und die Echos verdammten mich hundertmal, bevor sie erstarben.


  Knurrend vor hilfloser Wut zog ich das Schwarze Schwert. Sein dunkler Schimmer überstrahlte den Fels. In wildem Zorn schlug ich gegen die Obsidianplatte, die den Höhleneingang versiegelte. Die Klinge biß tief in den Fels, und Steinsplitter flogen nach allen Seiten.


  Überrascht schlug ich noch einmal zu. Wieder sprengte ich einen großen Steinsplitter ab.


  Noch einmal knirschte das Schwarze Schwert gegen den Fels. Und diesmal brach unter großem Getöse die ganze Mauer ein, und eine dunkle Kammer kam zum Vorschein. Ich stieg über das Geröll und schob das Schwert in die Hülle. Ich sah mich um, konnte aber nichts erkennen. Aus dem Gürtel nahm ich die Fackel, die Bladrak mir gegeben hatte, als ich aufbrach. Ich drückte auf den Auslöser im Griff, und ein schwaches Licht leuchtete auf. Da war die Maschine, von der die Lady des Kelches gesprochen hatte ...


  Sie hatte nicht gesagt, daß ich auch den Piloten finden würde.


  Er saß in dem Luftfahrzeug und grinste mich schweigend an, als ahnte er mein Schicksal. Er war lang und dünn und trug die silberne Rüstung derer, die jetzt Belphig dienten. Verkrümmt hing er in dem Sitz, und ich nahm an, daß er schon Jahrhunderte in dieser Stellung verharrte, denn es war ein fleischloser Schädel, der mich angrinste und fleischlose Hände umklammerten die Seiten des Fahrzeugs. Wahrscheinlich hatte man ihn als Warnung vor den tödlichen Strahlen der Maschine zurückgelassen. Mit einem Fluch schlug ich den Schädel vom Hals, zerrte die Knochen aus dem Fahrzeug und schleuderte sie auf den Höhlenboden.


  Die Lady des Kelches hatte gesagt, daß die Bedienung des Fahrzeugs äußerst einfach sei. Sie hatte recht. Es gab keine Instrumente, sondern nur einen aus dem Boden ragenden Kristallstab. Mit einem Druck auf den Stab konnte ich die Maschine starten. Schob ich den Stab nach vorn, steigerte sich die Geschwindigkeit, zog ich ihn zurück, konnte ich die Maschine drosseln oder anhalten. Bewegte ich den Stab in einem Winkel nach hinten, gewann ich an Höhe, durch eine Verschiebung nach vorn senkte sich das Fahrzeug. In gleicher Weise ließ sich der Stab von einer Seite zur anderen bewegen.


  Ich hatte es eilig, dem Anblick des früheren Piloten zu entfliehen, also bestieg ich das Fahrzeug und umfaßte den Stab. Augenblicklich nahm das Gefährt einen rosigen Schimmer an, der an Fleisch erinnerte. Unter meinen Füßen begann der Boden zu pulsieren, und ich nahm an, daß sich dort die Maschine befand. Ich leckte mir über die trockenen Lippen und schob den Hebel behutsam nach vorn. Der Luftwagen bewegte sich auf den Höhleneingang zu. Ich ließ ihn etwas steigen, um nicht mit dem Geröll in Berührung zu kommen, dann waren wir im Freien, und ich stellte fest, daß schon sehr kleine Handbewegungen ausreichten um das Gefährt zu steuern. Ich nahm die Karte zur Hand und berechnete mit Hilfe des im Hebel befindlichen Kompaß meinen Kurs, dann erhöhte ich die Geschwindigkeit und lenkte das Gefährt in Richtung der Stadt namens Mond.


  Die Obsidianberge waren verschwunden, und es gab nur noch Eis - eine scheinbar unendliche Fläche, die unter mir vorbeizog. Gelegentlich wurde die Ebene durch gefrorene Verwehungen oder aufgetürmte Schollen unterbrochen, aber die meiste Zeit belebte nichts die kalte, menschenleere Öde.


  Ich begann zu zweifeln, daß die Lady des Kelches recht gehabt hatte, als sie von den schädlichen Strahlungen der Machine sprach, aber bald merkte ich, daß meine Sehkraft etwas nachgelassen hatte, daß ich mich erschöpft fühlte und meine Gelenke schmerzten.


  Ich hatte das Fahrzeug auf Höchstgeschwindigkeit gebracht, aber ich hatte keine Möglichkeit, um festzustellen, wie schnell das war. Der kalte Wind biß in meine Hand, Reif setzte sich in meinen Bart, und der dicke Fellumhang flatterte wild, während mir der weiße Atem vom Mund gerissen wurde.


  Das Gefühl des Unbehagens nahm zu. Auch kam es mir so vor, als hätte ich die Sonne weit hinter mich gebracht, daß die Welt dunkler würde.


  Bald hatte die Sonne den Horizont erreicht, und die Sterne leuchteten heller. Aber zu dieser Zeit war ich gegen die Sitzlehne gesunken, und Übelkeit schüttelte meinen Körper.


  Ich lag im Sterben, dessen war ich sicher. Einmal war ich gezwungen, meine Geschwindigkeit zu verlangsamen und mich zu übergeben. Ich hatte keinen anderen Wunsch, als zu landen und mich so weit wie möglich von der Quelle meiner Leiden zu entfernen, aber ich wußte, daß ein Verlassen des Luftwagens meinen sicheren Tod bedeutete. Also steigerte ich wieder die Geschwindigkeit.


  Und dann, endlich, sah ich es. Es war ein riesiger, weißer Berg, von einem Netz großer Krater überzogen, der aus dem Eis ragte. Natürlich erkannte ich ihn, denn es war der Mond. Wieviel tausend Jahre waren vergangen, seit er auf die Erde herabgestürzt war? Eine schwache Erinnerung rührte sich. Ich war sicher, daß mir dieser Anblick nicht unbekannt war. Ein Name, ein Gefühl der Verzweiflung. Was für ein Name.


  Er war verschwunden.


  Mit letzter Kraft brachte ich das Fahrzeug schlitternd zum Halten und zog meinen schmerzenden Körper über die Seitenwand.


  Dann kroch ich über das Eis in Richtung des gewaltigen Berges, der einst der Satellit der Erde gewesen war.


  Je weiter ich mich von dem Wagen entfernte, desto schneller kehrte meine Kraft zurück. Als ich die gekrümmte Seite des Berges erreicht hatte, fühlte ich mich sehr viel besser. Jetzt konnte ich erkennen, daß selbst der Berg stellenweise mit einer dünnen Eisschicht überzogen war, die aber seine Umrisse nicht verdecken konnte. Über mir konnte ich ein funkelndes Licht erkennen, und ich fragte mich, ob das der Eingang zu der Stadt war, die zu verlassen die Silbernen Krieger gezwungen waren, als sie in Belphigs Dienste traten. Um es herauszufinden, mußte ich hinaufsteigen. Das Eis und der Fels waren rauh genug, um mein Vorwärtskommen zu erleichtern, aber ich mußte häufig ausruhen und war keineswegs wieder bei Kräften, als in der Mitte eines Kraters plötzlich grelles Licht aufflammte und ein Dutzend Seehundreiter zum Vorschein kamen.


  Man hatte mich entdeckt. Vielleicht war Belphig auf mein Kommen vorbereitet gewesen.


  Ich rutschte die Kraterwand hinab, lehnte mich mit dem Rücken gegen die Felsen, nahm das Schwarze Schwert in beide Hände und erwartete die Reiter.


  Sie bedrohten mich mit den langen, vielzackigen Harpunen, die ich bei der Jagd auf den Seehirsch kennengelernt hatte. Eine würde genügen, um mich vom Kinn bis zum Bauch aufzuschlitzen, wenn sie meine Rüstung durchbohrte.


  Aber das Schwarze Schwert selbst schien mir neue Kräfte zu verleihen. Mit einer einzigen Bewegung zerschmetterte ich sämtliche Harpunen. Sie klapperten gegen die Felsen, und die nutzlosen Schäfte prallten gegen die Steine, als die überraschten Reiter ihre Tiere zügelten. Ich stieß die Klinge in den Hals des nächsten Tieres, es röchelte und brach zusammen und sein Reiter fiel nach vorn, so daß ich ihm mit dem Schwert den Rücken spaltete, als er stürzte.


  Gelächter quoll über meine Lippen.


  Ich verhöhnte sie, als ich sie tötete. Verwirrt wogten sie durcheinander, zogen Äxte und Schwerter aus den Gürtelschlaufen und brüllten sich gegenseitig an. Eine Axt traf meine gepanzerte Schulter, schnitt aber nicht durch die Kettenglieder. Ich tötete meinen Gegner mit einem Schlag, der sein Gesicht spaltete, und die Gewalt des Hiebes reichte aus, auch noch seinen Nebenmann außer Gefecht zu setzen.


  Sie versuchten mich einzukreisen, um meine Bewegungen zu behindern. Aber das Schwarze Schwert vereitelte ihr Vorhaben. Es bewegte sich so schnell, daß es ihre Reihen jedesmal wieder öffnete, wenn es ihnen gelungen war, sich zusammenzuschließen. Eine Hand, die immer noch ein Schwert umklammerte, flog in die Schatten. Ein Kopf rollte zu Boden. Eingeweide verteilten sich über einen Sattel. Wohin das Schwarze Schwert traf, hinterließ es Blut und Tod. Schließlich waren sie alle tot, bis auf einige Seehunde, die sich schwerfällig dorthin bewegten, wo das grelle Licht leuchtete.


  Ich folgte ihnen, immer noch lachend.


  Statt mich zu ermüden, hatte der Kampf mir neue Kraft verliehen. Ich fühlte mich leichtsinnig und auch leichtfüßig. Ich rannte hinter den Seehund-Geschöpfen her, blinzelte in der Helligkeit und sah sie eine lange Metallrampe entlangwatscheln, die sich in das Innere der vom Himmel gefallenen Kugel senkte.


  Etwas vorsichtiger folgte ich ihnen auf die Rampe. Gerade rechtzeitig, denn zwei Türen schoben sich vor die Öffnung und trafen zusammen. Ich hoffte, daß ich nicht in eine Falle geraten war.


  Es ging immer tiefer hinab, bis ich den Boden unter mir sehen konnte. Er schien aus geschmolzenem Silber zu bestehen und kräuselte sich wie Wasser, aber als ich den Fuß daraufsetzte, spürte ich festen Untergrund.


  Aus einer Tür an der mir gegenüberliegenden Wand kamen drei weitere Männer. Auch sie waren in die unförmige Rüstung Rowenarcs gekleidet, aber sie trugen die zweiklingigen Hellebarden, die ich bis jetzt nur in den Händen der Silbernen Krieger gesehen hatte.


  Diese Männer waren geübter im Umgang mit ihren Waffen. Sie wichen auseinander und wirbelten die Hellebarden um den Kopf. Ich behielt sie alle im Auge und suchte nach einer Öffnung.


  Einer ließ seine Waffe los, und sie durchschnitt pfeifend die Luft. Ich brachte das Schwert gerade noch rechtzeitig in die Höhe, um sie abzuwehren, bevor die zweite Hellebarde heranflog und dann die dritte. Unter der einen konnte ich mich hinwegducken, aber die andere versetzte mir einen heftigen Schlag gegen die Schulter. Ich wurde zu Boden geschleudert, das Schwert entfiel meiner Hand und rutschte über den glatten Boden.


  Waffenlos stand ich auf, während Belphigs Männer ihre Schwerter zogen. Sie grinsten. Sie wußten, daß ich verloren war.


  Ich blickte auf das Schwert, aber es war zu weit weg, als daß ich es noch rechtzeitig hätte erreichen können. Ich wich vor den Kriegern zurück und stieß mit dem Fuß gegen einen Widerstand. Es war der Schaft von einer der Hellebarden. Sie bemerkten es im selben Augenblick wie ich und stürmten auf mich los. Ich packte die Hellebarde, rammte einem der Männer das Schaftende ins Gesicht und stieß die Spitze einem anderen in den Hals. Dann sprang ich an ihnen vorbei und streckte die Hand nach dem Schwert aus.


  Aber sie waren heran, bevor ich es greifen konnte. Ich drehte mich um, blockte mit dem Hellebardenschaft einen Hieb ab und nutzte den Schwung, um die Klinge auf den Helm des zweiten Mannes zu schmettern. Er taumelte betäubt, und ich schlitterte über den Boden zu meinem Schwert.


  Es schmiegte sich in meine Hände und winselte wie ein wilder Hund, der nach Blut giert.


  Ich ließ es töten. Ich spaltete meinen ersten Gegner vom Schädel bis zur Hüfte und hackte den Körper des anderen in zwei Hälften.


  Dann begann ich zu zittern, als das Schlachtenfieber mich verließ. Das Schwert in die Hülle schiebend, hastete ich zu der Tür, aus der die drei Krieger gekommen waren.


  Ich gelangte in einen langen, gewundenen Gang. Er ähnelte mehr einer Röhre, denn er war kreisrund, und an beiden Seiten schwang sich der Boden steil nach oben. Ich eilte hindurch und fand mich schließlich in einer kugelförmigen Kammer wieder. Ich hatte den Eindruck, daß diese Gänge ursprünglich nicht von menschlichen Wesen benutzt wurden sondern vielleicht als Verkehrsweg oder zum Transport von Flüssigkeiten dienten. Stufen führten zu dem gewölbten Dach des Raumes empor. Ich stieg hinauf und gelangte in ein rundes Zimmer, mit einem Dach wie dreistes Glas. Ich blickte hindurch und stellte fest, daß die Glasplatte den Boden des darüberliegenden Raumes bildete.


  Aber ich konnte keine Möglichkeit entdecken, in dieses Zimmer hineinzugelangen. Dann glaubte ich über mir eine Bewegung zu entdecken. Ich zog das Schwert.


  Plötzlich erschien in der Decke eine Öffnung. Eine vollkommen runde Öffnung in der genauen Mitte der Glasplatte. Dann senkte sich eine Art Röhre herab, bis sie nur noch anderthalb Meter über dem Boden des Raumes zum Stillstand kam. Im Inneren der Röhre konnte ich Handgriffe entdecken.


  Immer noch vorsichtig, trat ich an die Röhren heran und begann zu klettern, wobei ich das Schwarze Schwert in der rechten Hand hielt. Ich schob den Kopf über den oberen Rand und blickte in ein spärlich eingerichtetes, sehr großes Zimmer. Wände und Boden bestanden aus fließendem Silber. Es gab ein weißes Bett und Stühle und andere Gegenstände, von denen ich nicht wußte, was sie darstellen sollten. Und neben dem Bett stand eine Frau mit silberner Haut, tiefschwarzen Augen und gekleidet in ein blutrotes Gewand. Ihr Haar war beinahe weiß, und ihre Schönheit war unbeschreiblich. Sie lächelte mir zu und bewegte ihre Lippen, aber ich konnte sie nicht hören.


  Ich ging über den durchsichtigen Boden auf sie zu, aber plötzlich stieß ich gegen etwas Kaltes und Hartes und zuckte zurück. Ich streckte die Hand aus und ertastete eine glatte Fläche. Eine unsichtbare Wand trennte mich von der Silbernen Königin.


  Sie bewegte die Hände und versucht, mir etwas zu sagen, aber ich konnte sie nicht verstehen.


  Welchen Zauber hatte Belphig um sie herum errichtet? Seine wissenschaftlichen Fähigkeiten waren entweder viel umfassender, als er mich hatte glauben machen wollen, oder, wahrscheinlicher, hatte er sich das Wissen der Silbernen Krieger zunutze gemacht, deren Ahnen, so vermutete ich jetzt, dieselben Wissenschaftler gewesen waren, die den Roten Fjord bewohnt hatten.


  Die Verzweiflung fraß mich auf. Ich nahm das Schwarze Schwert und führte einen gewaltigen Hieb gegen die unsichtbare Wand.


  Ein ohrenbetäubendes Kreischen erfüllte die Luft. Ein furchtbarer Schlag schüttelte meinen Körper und warf mich zurück. Meine Sinne schwanden. Ich hatte mich zu sehr daran gewöhnt, auf die Kräfte des Schwarzen Schwertes zu vertrauen, war mein letzter Gedanke, bevor ich in das Nichts hinabstürzte.


  III


  DER PHÖNIX UND DIE KÖNIGIN


  In meinen Ohren tönte ein Lied:


  SCHWARZES SCHWERT


  SCHWARZES SCHWERT


  SCHWARZES SCHWERT


  IN DER KLINGE DES SCHWERTES IST DAS BLUT DER SONNE GEFANGEN ...


  Ich öffnete die Augen und sah die Sterne am dunklen Himmel.


  Ich drehte den Kopf und entdeckte, daß ich mich wieder in dem Luftfahrzeug befand.


  Und am Steuer saß ein Mann in silberner Rüstung.


  Das mußte ein Traum sein. Ich träumte, daß das Skelett den Wagen lenkte.


  Wenn es das nicht war, dann befand ich mich in der Gefangenschaft der Silbernen Krieger. Ich richtete mich auf und tastete nach dem Knauf meines Schwertes. Ich war nicht gebunden, und man hatte mich nicht entwaffnet.


  Der Pilot in der silbernen Rüstung wandte den Kopf - und ich sah, daß es kein Mann war, sondern die Frau, die ich gesehen hatte, bevor ich das Bewußtsein verlor. In ihren schwarzen Augen lag Spott.


  »Ich danke Euch für Eure Bemühungen, mich zu retten«, sagte sie.


  Ich kannte die Stimme.


  »Euer Schwert hat die Mauer zerschmettert. Jetzt kehren wir zum Roten Fjord zurück, damit ich meinen Männern sagen kann, daß ich frei bin und sie nicht länger Belphigs Arbeit tun müssen.«


  »Ihr seid die Lady des Kelches«, meinte ich ungläubig.


  »So nennt mich Bladraks Volk.«


  »Dann waren meine Mühen umsonst. Ihr wart nicht gefangen!«


  Sie lächelte. »Nein. Was Ihr gesehen habt, war nur eine Erscheinung. Ich hätte an keinem anderen Ort Gestalt annehmen können als nur in der Felsenkammer - der Kammer des Stabes. Belphig wußte nicht, daß ich einen Weg gefunden hatte, um mit seinen Feinden zu sprechen.«


  »Aber ich sah den Kelch auf dem Meer!«


  »Das Bild des Kelches konnte noch an einigen anderen Plätzen auftauchen, das stimmt, aber mich selbst hätte ich nicht dorthin bringen können.«


  Ich betrachtete sie mit tiefem Mißtrauen. »Und wie seid Ihr an das Schwarze Schwert gekommen!«


  »Die Bewohner von Mond verfügen über großes Wissen, Held. Einst waren wir groß. Es gab eine Prophezeiung, daß Ihr Eure Eisfestung verlassen und wieder zu den Menschen kommen würdet. Es schien nichts weiter als nur eine Legende zu sein, aber ich studierte sie, denn ich brauchte Hoffnung. Ich lernte sehr viel.«


  »Und Ihr habt versprochen, mir alles mitzuteilen.«


  »Ja, das habe ich.«


  »Als erstes könntet Ihr mir verraten, was Belphig für ein Ziel hat.«


  »Belphig ist ein Narr - wenn auch schlau. Er wußte von Mond und fand es schließlich, nachdem er wochenlang mit seinen Männern über das Eis gezogen war. Da wir vergessen hatten, daß es so etwas wie Krieg gab, vertrauten wir ihm. Er lernte viele unserer Geheimnisse und dann, eines Tages, brachte er mich in das Gefängnis, wo Ihr mich gefunden habt. Dann zwang er die Silbernen Krieger, ihm zu helfen, aber das wißt Ihr bereits.«


  »Aber warum?«


  Die Silberne Königin schwankte auf ihrem Sitz, und ich bemerkte, daß die Strahlung der Maschine uns beide angriff. »Er - er hatte einen Plan, aber dafür brauchte er mehr Arbeitskräfte, als die Silbernen Krieger stellen konnten. Es läuft darauf hinaus, daß Belphig ein Fahrzeug bauen wollte, mit dem er durch den Raum fliegen konnte. Er wollte eine andere Sonne finden, die noch nicht erkaltet war. Es ist ein alberner Plan. Wir besitzen das Wissen, um so ein Schiff zu bauen, aber wir wissen nicht, wie man es antreiben könnte oder wie lange es dauert, bis man eine andere Sonne erreicht. Belphig wollte es nicht glauben. Er dachte, wenn er mich und mein Volk lange genug quälte, würden wir ihm endlich alles verraten. Er ist verrückt.«


  »Ja«, sagte ich, »und sein Wahnsinn hat viel Kummer über diesen sterbenden Planeten gebracht.«


  Sie stöhnte. »Meine Augen - ich kann nicht sehen ...«


  Ich hob sie vom Sitz und nahm ihren Platz ein.


  »Also habt Ihr das Schwarze Schwert herbeigezaubert«, fuhr ich fort. »Und den goldenen Kelch. Habt Ihr auch diese Träume geschickt, die mich quälten?«


  »Ich - ich weiß nichts - von Träumen ...«


  »Das glaube ich. Ich glaube nicht, daß Ihr wirklich begreift, was Ihr getan habt, Lady. Ihr habt die Legende benutzt, und Ihr habt mich benutzt. Aber ich glaube, daß das Schwarze Schwert - oder die Macht, die es kontrolliert - uns beide benutzt hat. Kennt Ihr Tanelorn?«


  »Ich weiß, was man darüber erzählt.«


  »Und was?«


  »Es liegt im Zentrum dessen, was wir das ›Multiversum‹ nennen -die unendlichen Variationen - Universum neben Universum, jedes vom anderen getrennt. Aber es gibt ein Zentrum, heißt es - eine Nabe, um die sich die Universen drehen. Die Nabe ist ein Planet, glauben manche, und dieser Planet spiegelt sich in allen anderen Welten. Diese Erde ist eines seiner Spiegelbilder. Die Erde, von der Ihr gekommen seid, ein anderes - und so weiter. Und Tanelorn spiegelt sich überall nur mit einem Unterschied, es verändert sich nie. Es verfällt nicht, wie die anderen Welten verfallen. Tanelorn, wie auch Ihr, Held, ist ewig.«


  »Und wie kann ich Tanelorn finden und die Mächte, die dort herrschen?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Vielleicht finde ich es nie.«


  Das Gespräch hatte sie erschöpft, und auch ich spürte die Auswirkungen der Strahlung. Ich war bitter enttäuscht, denn obwohl ich einiges erfahren hatte, hatte ich nicht all die Informationen erhalten, auf die ich gehofft hatte.


  »Sagt mir, welche Bedeutung der Kelch hat«, fragte ich schwach. Aber sie war in Ohnmacht gefallen. Wenn wir den Roten Fjord nicht bald erreichten, hatte es wenig Sinn, noch weiter in sie zu dringen.


  Dann, endlich, sah ich die Berge voraus, und ich zog den Hebel zurück, um das Fahrzeug höher steigen zu lassen, denn ich hatte vor, bis zum Roten Fjord zu fliegen, und das war noch eine beträchtliche Strecke.


  Wir gerieten in eine dichte, braune Wolkenbank, und ich spürte salzige Feuchtigkeit auf dem Gesicht. Ich konnte nur wenige Meter weit sehen, und ich betete, daß ich das Fahrzeug hoch genug gebracht hatte, um nicht gegen einen Gipfel zu fliegen. Wenn nicht, würden wir einen schnellen Tod finden.


  Ich kämpfte gegen die Schleier vor meinen Augen, das Schwindelgefühl in meinem Kopf, die Schmerzen in meinem Körper. Wenn ich die Herrschaft über das Fahrzeug verlor, mußten wir unweigerlich an einer der Bergflanken zerschellen.


  Dann rissen die Wolken auf.


  Ich sah das düstere, feindselige Meer unter mir.


  Wir waren über den Fjord hinausgeflogen.


  Hastig wendete ich das Gefährt und ging tiefer.


  Nach wenigen Augenblicken entdeckte ich die riesige Flotte des Bischofs.


  Ich wehrte mich gegen die Übelkeit und den Schwindel, die mich zu übermannen drohten. Ich kreiste und verlor dabei langsam an Höhe, bis ich Belphig erkennen konnte, der an Deck seines größten Schiffes stand. Er sprach mit zwei hochgewachsenen Silbernen Kriegern, hob aber erstaunt den Kopf, als er mein Luftfahrzeug bemerkte.


  »Urlik!« schrie er. Dann lachte er. »Glaubt Ihr, Eure Freunde mit diesem winzigen fliegenden Boot retten zu können? Der dritte Teil von ihnen ist bereits vor Hunger gestorben. Der Rest ist zu schwach, um uns Widerstand leisten zu können. Wir werden sogleich in den Fjord einsegeln. Bladrak war der letzte, der sich mir widersetzt hat. Jetzt gehört die Welt mir.«


  Ich drehte mich um und versuchte, die Silberne Königin aufzuwecken. Sie stöhnte und bewegte sich, kam aber nicht zu Besinnung. So gut wie es mir in meinem geschwächten Zustand möglich war, richtete ich sie auf und zeigte sie Belphig.


  Dann begann das Luftfahrzeug zu sinken, weil ich die Gewalt darüber verloren hatte.


  Nur noch wenige Augenblicke und das salzige Wasser würde mich verschlingen.


  Aber ein neues Geräusch drang an meine Ohren, mit großer Mühe wandte ich den Kopf und sah Bladraks Boote zwischen den Klippen hervorkommen.


  An meiner Hilfe verzweifelnd, hatte Bladrak sich entschlossen, kämpfend zu sterben.


  Ich versuchte zu rufen, ihm zu sagen, daß es nicht nötig war, aber das Boot war auf die Wasserfläche aufgeschlagen und glitt auf die drohend emporragende Masse eines von Belphigs Schiffen zu.


  Es gelang mir, das Fahrzeug ein wenig zu drehen, aber wir schmetterten mit lautem Krachen in eines der Schaufelräder, das Luftboot überschlug sich und die Silberne Königin und ich wurden in das träge Wasser geschleudert.


  Ein Tumult schien auszubrechen. Ich hörte einen Ruf und sah etwas an der Seite des Schiffes herunterfallen. Dann drang mir Wasser in den Mund, und ich wußte, daß ich ertrank.


   


  Einen Moment später wurde ich gepackt und aus dem Meer gezogen. Ich keuchte. Einer der Silbernen Krieger hielt mich fest. Aber er lächelte - nein, er grinste. Er streckte die Hand aus. Neben mir erwachte die Silberne Königin aus ihrer Ohnmacht. Er wußte, daß ich sie gerettet hatte.


  Wir befanden uns auf einem Floß, das in dem Augenblick über Bord geworfen wurde, als wir mit dem Schiff zusammenstießen. Hoch über uns kreischte eine nörgelnde Stimme.


  Wir hatten Belphigs Flaggschiff gerammt.


  Ich ließ mir von den Silbernen Kriegern auf die Füße helfen, als wir das Deck erreicht hatten.


  Ich blickte nach oben.


  Belphig blickte nach unten.


  Er wußte, daß er geschlagen war, daß die Männer von Mond ihm nicht mehr folgen würden.


  Und er lachte.


  Ich lachte zurück.


  Ich zog das Schwarze Schwert und lachte immer noch. Er zog sein eigenes Schwert und kicherte. Ich neigte den Kopf, trat durch die Tür und stieg die Treppe hinauf, die zu den einzelnen Decks führten, bis ich das Überdeck erreicht hatte und ihm gegenüberstand.


  Er wußte, daß er sterben würde. Der Gedanke hatte ihn in den Wahnsinn getrieben.


  Ich konnte ihn nicht töten. Er war jetzt harmlos. Ich wollte ihn schonen.


  Aber das Schwarze Schwert war anderer Meinung. Als ich die Klinge in die Hülle schieben wollte, drehte sie sich in meiner Hand und stieß meinen Arm zurück.


  Belphig schrie auf und hob sein Schwert, um den Hieb abzuwehren. Ich versuchte, das Schwarze Schwert aufzuhalten.


  Aber es sauste herab.


  Es war unvermeidlich.


  Es zerschmetterte Belphigs Schwert, dann hielt es inne, als der Bischof weinte und es furchtsam anstarrte. Dann, meine Hände immer noch um den Griff, zuckte es zurück und bohrte sich tief in seinen fetten, bemalten Körper.


  Belphig erschauerte und seine geschminkten Lippen bebten. Eine seltsame Weisheit trat in seine Augen. Er kniff die gefärbten Lider zusammen und Tränen liefen über seine rougebelegten Wangen.


  Ich glaube, daß er dann starb. Ich hoffe es.


  An Bord der großen Schiffe verteilten die Silbernen Krieger Nahrungsmittel an die Männer, die in Erwartung des Todes aus dem Roten Fjord gekommen waren.


  Vom unteren Deck rief die Silberne Königin nach mir und ich sah, daß Bladrak an Bord gekommen war. Er war dünn, hatte aber sein Selbstbewußtsein nicht eingebüßt, als er mich begrüßte.


  »Ihr habt uns alle gerettet, Held.«


  Ich lächelte bitter. »Alle, außer mir«, sagte ich. Ich stieg die Treppe hinunter, bis ich auf dem Unterdeck stand. Die Silberne Königin sprach mit ihren Männern, die zutiefst glücklich über ihre Rettung waren.


  Sie wandte sich zu mir. »Ihr habt Euch die ewige Treue meines Volkes erworben«, sagte sie.


  Es beeindruckte mich keineswegs. Ich war müde. Und, oh, wie ich meine Ermizhad brauchte.


  Ich hatte geglaubt, daß, wenn ich meinem Schicksal folgte, wenn ich das Schwarze Schwert ergriff, ich wenigstens die Möglichkeit haben würde, wieder mit ihr vereint zu sein.


  Aber es sah so aus, als würde es nicht der Fall sein.


  Und immer verstand ich noch nicht die ganze Prophezeiung über das Schwarze Schwert.


  IN DER KLINGE DES SCHWERTES IST DAS BLUT DER SONNE GEFANGEN ...


  Bladrak schlug mir auf die Schulter. »Es wird ein großes Fest geben, Urlik. Wir werden feiern. Die Silbernen Krieger und ihre liebliche Königin werden im Roten Fjord unsere Gäste sein!«


  Ich betrachtete die Silberne Königin. »Was hat der Kelch mit mir zu tun?« fragte ich hart, ohne Bladrak eine Antwort zu geben.


  »Ich bin nicht sicher .«


  »Ihr müßt mir sagen, was Ihr wißt«, sagte ich, »oder ich werde Euch mit dem Schwarzen Schwert töten. Ihr habt Kräfte in Bewegung gesetzt, die Ihr nicht versteht. Ihr habt mit dem Schicksal gespielt. Ihr habt großes Leid über mich gebracht, Königin in Silber. Und immer noch, glaube ich, versteht Ihr nicht. Ihr wolltet einige wenige Leben auf einem sterbenden Planeten retten und habt Euch vorgenommen, den Ewigen Helden zu rufen. Es gefiel den Mächten des Schicksals, die mich kontrollieren, Euch bei Euren Plänen zu helfen. Aber ich bin Euch nicht dankbar dafür, nicht mit diesem Höllenschwert an meiner Seite, diesem Ding, von dem ich auf ewig befreit zu sein glaubte.«


  Sie trat zurück, ihr Lächeln verblaßte, und Bladrak machte ein grimmiges Gesicht.


  »Ihr habt mich benutzt«, sagte ich, »und jetzt feiert Ihr. Aber was ist mit mir? Was habe ich zu feiern? Wohin soll ich jetzt gehen?«


  Dann schwieg ich, zornig über mein eigenes Selbstmitleid. Ich wandte mich ab, denn ich weinte.


  Der Rote Fjord schäumte über vor Fröhlichkeit. Frauen tanzten auf den Molen, Männer grölten Lieder. Selbst die Silbernen Krieger wirkten direkt lustig, im Vergleich zu ihrem sonstigen Verhalten.


  Aber ich stand an Deck des großen Meeresfahrzeugs und ich sprach mit der Silbernen Königin.


  Wir waren allein. Bladrak und seine Männer hatten sich dem ausgelassenen Treiben hinzugesellt.


  »Was ist der goldene Kelch?« fragte ich. »Was habt Ihr Euch dabei gedacht, als Ihr ihn für solch einen erbärmlichen Zweck benutzt habt .«


  »Ich halte den Zweck nicht für erbärmlich ...«


  »Was gab Euch die Macht, den Kelch zu benutzen?«


  »Da waren Träume«, sagte sie, »und Stimmen in diesen Träumen. Das meiste von dem, was ich tat, geschah in Trance.«


  Jetzt betrachtete ich sie mit Zuneigung. Ich hatte diese Träume kennengelernt, von denen sie sprach.


  »Man befahl Euch, den Kelch zu rufen, wie Euch befohlen wurde, das Schwarze Schwert zu rufen?«


  »Ja.«


  »Und Ihr wißt nicht, welcher Natur dieser Kelch ist oder warum er dieses Geräusch macht?«


  »Die Legende sagt, daß der Kelch für das Blut der Sonne bestimmt ist. Wenn das Blut hineingegossen wird, trägt der Kelch es zu der Sonne und die Sonne wird wieder zum Leben erwachen.«


  »Aberglaube«, sagte ich. »Ein Märchen.«


  »Vielleicht.« Sie war sehr still geworden. Ich hatte sie beschämt. Jetzt tat mir mein Gefühlsausbruch leid.


  »Warum schreit der Kelch?«


  »Er ruft nach dem Blut«, murmelte sie.


  »Und wo ist das Blut?« Plötzlich blickte ich auf mein Schwert und packte den Griff. »In der Klinge des Schwertes ist das Blut der Sonne gefangen!« Ich runzelte die Stirn.


  »Könnt Ihr den Kelch noch einmal rufen?«


  »Ja - aber nicht hier.«


  »Wo?«


  »Dort draußen.« Sie deutete auf die Berge. »In der Eiswüste.«


  »Werdet Ihr mit mir kommen - jetzt gleich?«


  »Das schulde ich Euch.«


  »Es könnte zu Eurem Vorteil sein, nicht zu meinem.«


  IV


  DAS MESSER UND DER KELCH


  Die Silberne Königin und der Ewige Held hatten den Roten Fjord vor zwei Wochen verlassen. In einem Boot waren sie nach dem menschenleeren Rowenarc gefahren. Sie hatten den Wagen gesucht, in dem der Ewige Held nach Rowenarc gekommen war. Sie fanden ihn. Sie fütterten die Tiere, die ihn zogen, dann bestiegen sie den Wagen und fuhren über die Berge, hinaus auf die Ebene des Südeises.


  Jetzt standen die Silberne Königin und der Ewige Held inmitten der endlosen Eisfläche und ein Wind kam auf und zerrte an unseren Mänteln, während wir zu der kleinen roten Sonne aufblickten.


  »Ihr habt eine Entscheidung über viele Leben getroffen, als Ihr mich gerufen habt«, sagte ich.


  Sie zitterte. »Ich weiß«, antwortete sie.


  »Und nun müssen wir die Prophezeiung erfüllen«, sagte ich. »Die ganze Prophezeiung.«


  »Wenn Euch das befreien kann, Held.«


  »Es bringt mich vielleicht ein kleines Stück näher an das, was ich mir wünsche«, erwiderte ich. »Nicht mehr. Wir haben es mit großen Dingen zu tun, Silberne Königin.«


  »Sind wir nur Figuren, Held? Können wir dieses Schicksal nicht beeinflussen?«


  »Nur einen winzigen Teil, Königin.«


  Sie seufzte, breitete die Arme aus und wandte ihr Gesicht zu dem düsteren Himmel. »Ich rufe den Kelch!« schrie sie.


  Ich zog das Schwarze Schwert aus der Scheide und ich senkte es mit der Spitze ins Eis, beide Hände auf das Heft gestützt.


  Das Schwarze Schwert begann zu zittern, und es begann zu singen. »Ich rufe den Kelch!« rief die Silberne Königin erneut.


  Das Schwarze Schwert erbebte unter meinem Griff.


  Jetzt rannen Tränen über die silbernen Wangen der Silbernen Königin, und sie sank auf die Knie.


  Der Wind wurde stärker. Er kam aus dem Nichts. Es war kein gewöhnlicher Wind.


  Zum dritten Mal rief sie: »Ich rufe den Kelch!«


  Ich hob das Schwarze Schwert - oder es führte meine Hand - und beinahe zärtlich stieß ich ihr die Klinge in den Rücken, als sie mit ausgebreiteten Armen auf dem Eis lag. Ich hatte sie auf diese Art getötet, damit ich ihr Gesicht nicht sehen konnte.


  Ihr Körper zuckte. Sie stöhnte, und dann schrie sie, und ihre Stimme vermischte sich mit dem Seufzen des Windes, mit dem Heulen des Schwertes und meinen eigenen verzweifelten Schreien und dann, endlich, mit einem schrillen Wimmern, das so laut wurde, daß es alle anderen Geräusche übertönte.


  Und der Rufende Kelch stand auf dem Eis, er blendete mich mit seinem Licht. Ich legte eine Hand über die Augen und fühlte, wie das Schwarze Schwert sich meinem Griff entwand.


  Als ich wieder sehen konnte, hing das riesige Schwert über dem Kelch.


  Und aus der Klinge strömte Blut.


  Blut rann an dem Schwarzen Schwert herab und floß in den Kelch, und als der Kelch gefüllt war, fiel das Schwarze Schwert auf das Eis.


  Und dann schien es mir - obwohl ich nicht beschwören könnte, daß es tatsächlich geschah - , daß eine gewaltige Hand sich aus dem blassen Himmel senkte, den Kelch aufhob und ihn höher und höher führte, bis er verschwunden war.


  Und dann bildete sich ein purpurroter Schimmer um die Sonne. Er flackert und zwar zuerst kaum sichtbar, aber dann wurde er heller und das Dämmerlicht wandelte sich zu dem gedämpften Licht eines späten Nachmittags, und ich wußte, daß es bald wieder Morgen sein würde.


  Fragt mich nicht, wie dies geschehen konnte. Wie die Zeit selbst zurückgedreht wurde. Ich bin viele Helden gewesen, auf vielen Welten, aber ich glaube nicht, daß ich jemals etwas erlebt habe, das so unbegreiflich und erschreckend war, wie dieses Ereignis auf dem Südeis, nachdem das Schwarze Schwert die Silberne Königin erschlug.


  Die Prophezeiung hatte sich erfüllt. Es war mein Schicksal gewesen, einer sterbenden Welt den Tod zu bringen - und dann das Leben.


  Damals änderte sich meine Meinung über das Schwarze Schwert. Es hatte vieles getan, das in meinen Augen böse war, aber vielleicht war das Böse nötig gewesen, um etwas Gutes zu erreichen.


  Ich ging zu der Stelle, wo es auf das Eis gefallen war. Ich bückte mich, um es aufzuheben.


  Aber das Schwert war verschwunden. Nur sein Schatten lag auf dem Eis.


  Ich nahm die Scheide vom Gürtel und legte sie neben den Schatten. Ich kehrte zu meinem Wagen zurück und stieg hinein.


  Ich blickte auf den Leichnam der Silbernen Königin, der noch da lag, wo ich sie getötet hatte. Um ihr Volk zu retten, hatte sie kosmische Mächte von unbeschreiblicher Kraft heraufbeschworen.


  »Besser, sie hätten mich getötet«, murmelte ich, als die Räder sich zu drehen begannen.


  Ich erwartete nicht, noch lange auf dem Südeis zu bleiben. Bald, das wußte ich, würde man mich wieder rufen. Und wenn ich gerufen wurde, würde ich wieder versuchen, den Weg zu Ermizhad zu finden, zu meiner Prinzessin. Ich würde nach Tanelorn suchen -dem ewigen Tanelorn - und eines Tages, vielleicht, würde ich Frieden finden.
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